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Liebe SOL-Leser*innen!

Der Wandel hin zu einer sozialeren und ökologischeren Wirtschaft ist eines der zentralen Themen von 

SOL. Nach dem SOL-Symposium 2022, einer Ausgabe unseres Magazins „Sustainable Austria“ und eini-

gen Radiosendungen zum Thema „Wachstum im Wandel“ (www.nachhaltig.at/symposium2022) wid-

men wir uns in dieser Ausgabe des SOL-Magazins der Frage, welche Alternativen zum jetzigen Wirt-

schaftssystem es gibt. Das Ziel ist ein gutes Leben für alle bei gleichzeitiger Schonung der Umwelt. 

Dazu gibt es viele Ansätze und Erfolgsbeispiele, von denen einige in diesem Heft diskutiert werden.

Neuigkeiten aus dem Redaktions-Team: Kim ist nun in Elternkarenz. Wir wünschen ihr alles Gute! Ab 

der nächsten Ausgabe wird ihre Karenzvertretung Tina statt ihr im Redaktionsteam sein. Weitere Verän-

derungen im SOL-Team erfahrt ihr auf Seite 5.

Natürlich setzen wir auch 2023 spannende neue und altbewährte Projekte um. Damit wir das 

machen können, sind wir auf eure Spenden angewiesen. Ihr ermöglicht damit außerdem viele 

laufende Aktivitäten wie das Magazin, Vernetzungsarbeit, Veranstaltungen der SOL-Regional-

gruppen, aber auch große Teile der „Ich habe genug“-Kampagne. Für all das bekommen wir 

keine Förderungen von der öffentlichen Hand oder nur Zuschüsse.

DANKE für eure Unterstützung und viel Vergnügen beim Lesen!

Die Redaktion

Kim Aigner 
(Wien)Bobby Langer

(Bayern)

Eva Meierhofer 

(Steiermark)

Mario Sedlak
(Wien)

Barbara Huterer 

(Wien)

Joe Gansch

(Burgenland)

Der Verein SOL ist überparteilich und überkonfessionell und existiert seit 1979.  
Es gibt ca. 2000 SOLis in ganz Österreich. Wenn ihr die Zeitung per Post bekommen wollt 
(4x pro Jahr), reicht eine Einzahlung in beliebiger Höhe (Selbsteinschätzung).  
Kontodaten S. 18. Zuschriften bitte an Sapphog. 20/1, 1100 Wien oder sol@nachhaltig.at�
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SOL-Symposium in Planung

Auch dieses Jahr wird es wieder ein spannendes 
SOL-Symposium geben (siehe Heftrückseite). Wir 
sind gerade mitten in der Planung und halten euch 
weiter dazu auf unserer Website1 auf dem Laufen-
den. Das Datum und der Ort stehen jetzt schon fest; 
also tragt euch gleich den Fr./Sa., 2./3. Juni in den 
Kalender ein! Dieses Mal wollen wir mit dem Titel 
„ICH HABE GENUG – Lebensstil und Politik gemein-
sam gestalten“ die „Ich habe genug“-Kampagne2 und 
Suffizienz in den Fokus rücken. Wir freuen uns auf 
ein Wiedersehen bzw. Kennenlernen mit euch/dir!

ICH HABE GENUG-Onlinetreffen
Seit einigen Monaten gibt es am 17. jedes 
Monats von 18:30 bis 20:00 das „Ich habe 
genug“-Onlinetreffen. Es ist ursprünglich 
aus der Gruppe der Absolvent*innen des 
„Ich habe genug“-Kurses entstanden, ist 
aber mittlerweile für alle Interessierten zu-
gänglich. Moderiert werden die Treffen von 
Waltraud Geber von der SOL-Regionalgrup-
pe Graz (siehe Bild links).

Nach einer Begrüßungs- und Vorstellungs-
runde wird jedes Mal ein anderes Thema 
behandelt: durch einen kurzen Vortrag mit 
anschließender Diskussion. Am Ende wird 
dann gemeinsam das Programm für das 

nächste Treffen besprochen.

Mehr über die Themen der nächsten Monate findet 
ihr auf unserer Website3 oder im SOL-Newsletter4 
(eSOL). Den Link zum Online-Mee-
ting bekommt ihr, wenn ihr euch 
vorher per Mail hier anmeldet:  
genug-online@nachhaltig.at. Schaut 
doch vorbei!

SOL on Air

Im Jänner 2023 wurde bereits die 30. Sendung von 
„SOL on Air“ im Freien Radio Freistadt gesendet! 
Wie die Zeit vergeht … 

Ihr könnt alle Sendungen auch als Podcast abon-
nieren und/oder online nachhören.5 Auf jeden Fall 
bieten die Sendungen von „SOL on Air“ spannende 
Inhalte und interessante Interviews zu unterschied-
lichen Themen aus dem SOL-Umfeld. So ging es in 
der Jänner-Ausgabe zum Beispiel um das Recht auf 
Nahrung und im Dezember um die Grenzen des 
Wachstums. 

Neue Tipps zum Verändern der Welt
Unter dem Menüpunkt „Was tun?“6 auf unserer 
Website findet ihr Tipps, wie ihr euch aktiv für ein 
gutes Leben für alle Menschen einsetzen könnt. 

Dazu haben wir die Tipps in fünf Kategorien („Hin-
terfrage deinen Lebensstil“, „Sprich darüber und 
schaffe Bewusstsein“, „Vernetzen wir uns“, „Starte 
etwas in deiner Umgebung“ und „Fordere politi-
sche Veränderungen“) eingeteilt. Seit kurzem ist die 
Sammlung der Tipps noch übersichtlicher, und wir 
haben einige neue Tipps für euch recherchiert! 

(1)  www.symposium.nachhaltig.at
(2)  www.nachhaltig.at/genug
(3)  www.nachhaltig.at/genug-online
(4)  www.nachhaltig.at/newsletter
(5)  www.nachhaltig.at/sol-on-air
(6)  www.nachhaltig.at/wastun

SOL-Telegramm 
Was sich bei uns alles tut
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Kalender 2024
Auch wenn gerade erst das Jahr 2023 begonnen 
hat, arbeitet das Kalender-Team schon sehr fleißig 
am Kalender 2024. Zur Zeit arbeitet das Team unter 
dem Jahresthema „Aufbruch“ an unterschiedlichen 
Monatsthemen und möchte nun ins Handeln kom-
men. Darum planen wir auch viele praktische Tipps 
im SOL-Kalender 2024. Noch könnt ihr den Kalen-
der 2023 bei uns bestellen. Wir halten euch auf dem 
Laufenden, sobald wir euch erste Einblicke in den 
Kalender 2024 geben können!

Neues Team im SOL-Büro 
Einige von euch haben es vielleicht schon mitbe-
kommen (wir hatten ja eine Stelle als Karenzvertre-
tung ausgeschrieben): Kim, die bereits seit über fünf 
Jahren ein sehr wichtiger Teil unseres Büro-Teams 
ist, bekommt Nachwuchs! Wir freuen uns sehr mit 
ihr und wünschen ihr viel Gesundheit, Freude und 
eine spannende neue Lebensphase! Kim ist unsere 
Bildungs-Expertin, aber auch in der Leitung und 
Abrechnung von Projekten setzt sie ihr Know-how 
gezielt ein. Danke für deine kreative, produktive und 

freudvolle Arbeitsweise im Team! Bis Kim wieder 
zurückkommt, sind wir sehr froh, dass uns nun Tina 
Wirnsberger bereits seit Anfang Jänner im Team un-
terstützt (siehe Kasten linke Spalte).

Auch Julia hat sich – nach Abschluss ihres Studiums 
– entschieden, neue berufliche Aufgaben anzustre-
ben. Sie hat unser Team als Ehrenamtskoordinato-
rin unterstützt und hatte mit einigen von euch be-
reits direkt Kontakt. Wir wünschen ihr Erfolg und 
Freude auf ihrem weiteren beruflichen Weg! Seit 
Anfang Februar übernimmt Lorenz Popp, der be-
reits im Aufbau der SOL-Regionalgruppe Wien aktiv 
ist, ihre Stelle (siehe Kasten unten). 

Ein herzlichstes Willkommen an das neue Team im 
SOL-Büro, wir freuen uns auf eure Ideen und das ge-
meinsame Umsetzen von ökosozialen Projekten!

Mit Anfang des Jahres habe ich 
die Karenzvertretung von Kim 
übernommen, der ich an die-
ser Stelle für die gute Übergabe 
danken und alles Gute wünschen 
möchte. Als gebürtige Grazerin lebe und arbeite 
ich seit 2020 in Wien. Menschen und ihre Po-
tenziale sind für mich als Sozialpädagogin und 
Erwachsenentrainerin im Mittelpunkt, und ich 
engagiere mich seit vielen Jahren beruflich wie 
ehrenamtlich sozial und ökologisch. Im Vor-
dergrund steht dabei das Bestreben, bestehen-
de Initiativen tatkräftig zu unterstützen und es 
allen Menschen möglichst einfach zu machen, 
nachhaltige Entscheidungen zu treffen und für 
eine solidarische Welt aktiv zu werden. Wich-
tig ist mir, nicht nur das eigene Verhalten, son-
dern auch die globalen Verhältnisse zu ändern 
und entsprechende Rahmenbedingungen von 
Politik und Wirtschaft einzufordern. Neben 
der Tätigkeit bei SOL arbeite ich auch bei einer 
Menschenrechtsorganisation für das Recht auf 
Nahrung und freue mich, mit dieser Kombina-
tion meine beiden Herzensbereiche Menschen-
rechte und Ökologie beruflich unter einem Dach 
vereinen zu können. In meiner Freizeit erkunde 
ich gerne andere Städte oder schwinge ich mich 
aufs Fahrrad und auf Berggipfel.

Tina Wirnsberger

SOL-Mitarbeiter*innen stellen sich vor

Das Thema Umwelt und Nach-
haltigkeit interessiert mich 
schon lange, dabei ist für mich 
die große Politik genauso wich-
tig wie die kritische Auseinan-
dersetzung mit dem eigenen 
Lebensstil. Nachdem ich bei einem 1zu1-Ver-
netzungstreffen SOL kennengelernt hatte, war 
mir klar, dass es von der Ausrichtung her sehr 
gut passt, und ich habe mit dem „Ich habe ge-
nug“-Kurs begonnen. Es ist, glaube ich, sehr 
wichtig, das Thema Suffizienz und Genügsam-
keit weg vom Verzicht zu bringen und in ein po-
sitiveres Licht zu stellen. 
In Wien lebe ich seit nun fast 3 Jahren. Ich bin 
nach meinem Masterstudium in Kopenhagen 
und direkt vor der Pandemie hergezogen, ur-
sprünglich komme ich aus Oldenburg in Nord-
deutschland. Am meisten vermisse ich die tolle 
Radinfrastruktur beider Städte, da kann Wien 
leider nicht mithalten. Die Kaffeehauskultur und 
der wunderschöne Jugendstil machen das aber 
wieder wett.

Lorenz Popp

SOL-Mitarbeiter*innen stellen sich vor
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Das Bündnis „fair sorgen!“2 entstand aus der lang-
jährigen Arbeit feministischer Ökonom*innen zu 
geschlechtergerechter Wirtschafts- und Budget-
politik in Österreich. Diese schlossen sich 2015 ge-
meinsam mit Frauen* aus Institutionen und Frau-
en*organisationen im Netzwerk Femme Fiscale 
zusammen, um mit öffentlichkeitswirksamen Ak-
tionen rund um Steuerreformen und wirtschafts-
politische Maßnahmen mehr Aufmerksamkeit 
auf geschlechtergerechte und emanzipatorische 
Vorschläge zur Verbesserung der Lebens- und Ar-
beitssituation von Frauen* zu lenken.

Mit „fair sorgen!“ ist in Österreich somit eine jun-
ge Bewegung am Wirken, die sich für mehr finan-
zielle Mittel, bessere Arbeitsbedingungen für die 
bezahlte und unbezahlte Care-Arbeit, mehr und 
bessere öffentliche Care-Leistungen sowie für 
eine Wirtschaftsweise einsetzt, in der Care im 
Zentrum steht. 

Unter dem Motto „fair sorgen! Wirtschaften fürs 
Leben“ wird die Bedeutung von Care hervorge-
hoben: Die Care-Arbeitenden wurden bislang 
schlecht bezahlt und behandelt, unbezahlte Care- 
Leistungen werden nach wie vor geringgeschätzt 
und oft nicht als Arbeit gesehen. „fair sorgen!“ will 
das ändern.

Veränderte Rahmenbedingungen in der 
COVID-19 Pandemie: Von geschlechter- 
gerechter Budgetgestaltung zum Fokus 
auf Care
Mit dem ersten Lockdown im März 2020 wurde 
rasch klar, dass die geschlechterpolitischen Schief- 
lagen zunahmen. All jene Frauen*, die in system-
relevanten Berufen tätig sind – in den Spitälern, in 
der Pflege oder im Einzelhandel –, wurden ange-
halten, noch mehr und unter lebensgefährlichen 
Bedingungen zu arbeiten. Während die Regierung 
rasch Kurzarbeit und großzügige Wirtschaftshil-
fen für Unternehmen auf den Weg brachte, gab es 
für die Mehrbelastung von Frauen* in bezahlten 
Care-Berufen, in der nunmehr extrem belasteten 
unbezahlten Care-Arbeit oder im Einzelhandel 
Beifall, aber keine finanzielle Verbesserung. All 
das hat die Frauen* des Femme-Fiscale-Netzwer-
kes dazu veranlasst, einen Vorschlag für bessere 
und wirkungsvollere staatliche Investitionen als 
Antwort auf die Pandemie auszuarbeiten.3 Im 
Sommer 2020 wurde das feministische Konjunk-
turpaket der Öffentlichkeit präsentiert.

Organisierung und Strukturaufbau in 
Entwicklung
Der Anspruch von „fair sorgen!“ ist es, Menschen 
aus den unterschiedlichsten Bereichen zusam-
menzubringen: Menschen und Berufsvertretun-
gen aus der bezahlten Care-Arbeit, Menschen, die 
unbezahlte Care-Arbeit leisten, jene, die Care-Ar-
beit benötigen, und auch breitere Kreise der Ge-
sellschaft. Das ist gelungen. Von Anfang an war 
„Mehr für Care!“ ein Netzwerk, in dem sich Ak-
teur*innen aus sehr unterschiedlichen Kontexten 
zusammenfanden. Dadurch gibt es im Netzwerk 
vielfältiges Wissen, politisches Know-how, lang-
jährige Kampagnenerfahrung und auch einen fri-
schen Blick von außen. Diese Vernetzung hilft der 
zersplitterten Landschaft von Care-Berufen entge-
genzuwirken, mehr öffentliche Aufmerksamkeit 
für das Thema zu erreichen und die unbezahlte 
Care-Arbeit als wesentliche Leistung und Teil von 
Wirtschaften zu thematisieren.

Wirtschaften fürs Leben: fair sorgen! 
Der Aufbau einer Care-Bewegung1 in Österreich 
Von Elisabeth Klatzer und Alexandra Strickner

(1)  Care-Arbeit bezeichnet die meist unbezahlte Haus-, Pflege- und Fürsorgearbeit, die meist von Frauen ausgeführt und in der 
Gesellschaft oft wenig gewürdigt wird, vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Care-Arbeit   (Anmerkung der Redaktion)

(2)  Die Initiative hieß bis November 2022 „Mehr für Care! Wirtschaften fürs Leben“. Zur gütlichen Beilegung einer von CARE 
Österreich behaupteten Markenrechtsverletzung hat sie ihren Namen im November 2022 auf „fair sorgen!“ geändert und ist 
seitdem unter www.fairsorgen.at erreichbar.

(3)  www.attac.at/kampagnen/die-corona-krise-solidarisch-bewaeltigen/petition-feministisches-konjunkturpaket

Alternative Budgetrede von „fair sorgen!“ am 11. Oktober 2022  
vor dem Parlament
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Kaffee, Tee, Kakao, Bananen und andere Pro-
dukte aus dem Globalen Süden werden auf dem 
Weltmarkt meist zu einem Spottpreis gehandelt, 
sodass viele Kleinbäuer*innen und ihre Helfer*in-
nen trotz schwerer Arbeit in Armut leben müssen. 
Die Idee des fairen Handels ist, dass die Verbrau-
cher*innen im Globalen Norden freiwillig etwas 
mehr bezahlen, damit es den Arbeiter*innen im 
Süden gut geht.

Fachgeschäfte für fairen Handel sind die Weltlä-
den.¹ Sie gibt es seit 50 Jahren. Seit 30 Jahren gibt 
es fair gehandelte Produkte auch in Supermärk-
ten. Man erkennt sie dort an einem Gütesiegel. 
Das bekannteste ist das von Fairtrade.

Wie viel Geld kommt an?
Fairtrade-zertifizierte Produzent*innen(orga-
nisationen) erhalten zusätzlich zum Verkaufs-
preis eine Prämie. Im Falle von Bananen ist das 
1 US-Dollar pro Kiste (18,14 kg). Das sind rund 
5 Eurocent pro Kilogramm. Außerdem gibt es bei 
Fairtrade einen Mindestpreis.² Aktuell scheint 
dieser 5-10 Cent/kg höher als der Bananen-Welt-
marktpreis zu sein. Die Lizenzkosten für das Fair-
trade-Gütesiegel machen durchschnittlich 0,6 % 
des Verkaufspreises aus; bei Mischprodukten wie 
Schokokeksen wohl etwas weniger; bei Monopro-
dukten wie Bananen vielleicht 1 %. Das wären  
2 Cent/kg. Insgesamt somit Mehrkosten von ma-
ximal 17 Cent. In österreichischen Supermärk-
ten kosten Fairtrade-Bananen allerdings meist 
30-50 Cent/kg mehr als die billigsten Bananen 
der gleichen Qualität (fair ist nicht immer bio).  
13-33 Cent des Aufpreises gehen offenbar an die 
Supermärkte bzw. als Mehrwertsteuer an den Fi-
nanzminister.

Fairtrade-Lieferant*innen müssen eine Reihe 
von Bedingungen erfüllen, was jährlich überprüft 
wird. Die Kosten für diese Prüfung – je nach Grö-
ße der Kooperative bzw. Plantage ca. 1300-4000 
US-Dollar pro Jahr – sind von den Produzent*in-
nenorganisationen selbst zu tragen.

Reicht das?
Die Fairtrade-Prämie ist normalerweise für ge-
meinnützige Zwecke auszugeben, z. B. landwirt-

schaftliche Geräte, bessere Lagermöglich-
keiten, Schulen, medizinische Versorgung 
usw. Seit Juli 2021 müssen Arbeiter*innen 
auf Fairtrade-Plantagen mindestens 70 
% eines existenzsichernden Einkommens 
bekommen. Warum nicht 100 %? „Die Ba-
nane ist leider ein Preiskampfprodukt, und 
bereits geringe Beträge können katastro-
phale Auswirkungen auf die Absätze ha-
ben“, erklärte Peter Ehrenberger von Fair- 
trade Österreich auf Anfrage von SOL. Dabei 
würde theoretisch eine Erhöhung um 10 Cent/kg 
genügen, damit die Bananenarbeiter*innen auf  
100 % kommen.

Tagelöhner*innen, die Kaffee- und Kakao-Klein-
bäuer*innen helfen, profitieren bis dato kaum 
von Fairtrade. Warum müssen sie für einen Hun-
gerlohn arbeiten? Interessante Antwort von Fair-
trade: „Oftmals geht es den Kleinbauernfamilien 
schon schlecht, und man kann nicht erwarten, 
dass diese den Arbeiterinnen und Arbeitern mehr 
bezahlen.“³ 

Es ist nicht unbe-
dingt so, dass die 
Kleinbäuer*innen 
mehr Geld bar auf 
die Hand bekom-
men, wenn man 
zu einem Fairtra-
de-Produkt greift. 
Das Geld bekom-
men die Koope-
rativen, und oft 
investieren sie zu-
erst, um die Pro-
duktion zu verbes-
sern. Außerdem 
kann meist nur ein 
geringer Teil der 
Ernte zu Fairtrade-Preisen verkauft werden.

SOL hat beim Futuro-Projekt ausgerechnet, dass 
bei wirklich fairem Orangensaft die Arbeiter*in-
nen entlang der gesamten Produktionskette rund 
1 €/l mehr bekommen müssten.⁴ Für Bruchteile 
eines Euros kann man daher nicht erwarten, dass 
alle Missstände beseitigt sind.

Fairer(er) Handel 
Eine Erfolgsgeschichte mit Schattenseiten 

Von Mario Sedlak

(1)  www.weltladen.at
(2)  www.fairtrade.net/standard/minimum-price-info
(3)  www.suedwind-magazin.at/die-marke-fairtrade-ist-ein-politisches-signal
(4)  www.nachhaltig.at/futuro, www.futuro-preise.at/produkte_saft.html

Verbreitetes Gütesie-
gel für fairen Handel

Arbeiter auf einer Fairtrade-Bananenplantage in 
der Dominikanischen Republik  
Foto: Christian Nusch, Fairtrade Deutschland
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(1)  www.nachhaltig.at/SOL188.pdf, S. 20
 

Rita Multerer, 1. Vorsitzende von Bru-
cker Land, und Eva Meierhofer

Herausforderungen für unsere Landwirt*innen
Die Agrarpolitik und das Wirtschaftssystem scheinen es vor allem den  

Kleinen schwerzumachen. Von Eva Meierhofer

Die Frage nach der Sinnhaftigkeit gewisser Verord-
nungen stellte sich mir bereits vor gut zehn Jahren 
bei einem Seminar in einem Exerzitienhaus in der 
Nähe von Graz. Der damalige Koch erzählte uns, 
dass er Produkte von umliegenden Landwirt*in-
nen bezieht. Die Eier durfte er aber seit einiger Zeit 
nicht mehr von der benachbarten Bäuerin holen, da 
sie nicht den vorgeschriebenen Stempel hatten. Die 
nachweislich freilaufenden Hühner lebten auf ei-

nem Hof, der zu klein war für 
den großen Handel, so dass 
die Bäuerin wohl keine Not-
wendigkeit für einen solchen 
gesehen hatte. Bei einer Prü-
fung sei er darauf aufmerk-
sam gemacht worden, dass, 
wenn etwas vorfallen würde, 
er haftbar wäre – weil die Eier 
keinen Nachweisstempel hät-
ten und er als Gastronom tätig 
war. Die Bäuerin wollte sich 
auf Anfrage keinen Stempel 
zulegen, der hätte zwar nur 
ein paar Euro gekostet, sie 
hätte jedoch für jedes Huhn 
einen kompletten Lebenslauf 
abliefern müssen, das schien 
ihr zu aufwändig. Kommt es 
öfter zu solchen Auflagen? Vor 
welchen Herausforderungen 
stehen unsere Landwirt*in-
nen, vor allem Kleinbetriebe?

Kein Joghurt mehr
Ein Milchbauer verkaufte am Kapfenberger Bau-
ernmarkt bisher Rohmilch und Joghurt. Letzteres 
hat er nun aus dem Programm genommen, da er es 
viermal im Jahr überprüfen lassen müsste, was zu 
viel Aufwand und Kosten bedeutet. Rohmilch darf 
er weiterhin mit dem sichtbaren Vermerk, dass sie 
abgekocht werden muss, verkaufen. Ein bekanntes 
Gasthaus am Fuß des Hochschwab arbeitete noch 
in den 60er- und 70er-Jahren mit umliegenden 
Landwirt*innen zusammen: Lebensmittelreste 
konnten von ihnen geholt und an ihre Hühner und 
Schweine verfüttert werden. Damit mussten keine 
Lebensmittel weggeworfen und auch kaum teures 
Kraftfutter zugekauft werden. Wir erwähnten be-
reits voriges Jahr in einem Artikel1, dass das inzwi-
schen verboten ist.

Einige Landwirt*innen verkaufen ihre Eier direkt 
ohne Stempel, aber nur für den Privatgebrauch und 
nicht im Handel.

Hohe Personalkosten
Mehrmals öffneten in Kapfenberg und Bruck an der 
Mur sogenannte Bauernläden, die Produkte der 
umliegenden Landwirt*innen verkauften. Kaum 
einer hat sich lange gehalten. Ein Gespräch mit 
dem Betreiber eines solchen Ladens in unserem 
Einkaufszentrum ergab: Er muss den Laden allein 
betreiben, da er sich wegen der hohen Mietkosten 
keine Hilfsarbeiter*innen leisten kann. Da das zu 
viel Arbeit ist, kann er den Laden nicht während 
der gesamten Öffnungszeiten des Einkaufszen-
trums öffnen, was wiederum Einbußen bei den 
Einnahmen bedeutet. Somit ist der Laden wenig 
rentabel.

Bei vielen von uns besteht schon länger der Wunsch 
zu wissen, wo unser Essen herkommt. Regionalität 
wird auch beim Kauf im Supermarkt großgeschrie-
ben. In meinem Bekanntenkreis holen sich viele 
gerne ihre Eier und ihre Milch direkt bei den Bäu-
er*innen in der Landwirtschaft. Der Bauernmarkt 
jeden Samstag bei uns in Kapfenberg ist gut fre-
quentiert. Pandemie und der Krieg in der Ukraine 
zeigten zudem, wie wichtig Nahversorger*innen 
sind. Aufwendige Regelungen erschweren aber de-
ren Arbeit. 

Niemand wird bestreiten, dass Lebensmittelkont-
rollen wichtig sind. Gespräche ergaben aber, dass 
sie so, wie sie bestehen, vor allem für Großbetriebe 
passen. Kleinbetrieben verursachen sie zusätzliche 
Arbeit und Kosten. Was braucht es also? Von Seiten 
der Politik sicher, dass Regeln angepasst und nicht 
allen übergestülpt werden.

Besser: Direktvermarktung
Für Kleinbetriebe riet ein SOL-Mitglied, mit dem 
ich beim letzten Symposium über dieses Thema ge-
sprochen habe, zu mehr Fantasie. 

Er erzählte von SoLaWis (solidarische Landwirt-
schaften). In Vereinen dieser Art ist es den Mitglie-
dern überlassen, sich zu informieren und Liefe-
rant*innen zu überprüfen. Ihre Produkte werden 
ausschließlich an Mitglieder ausgegeben. Dies 
könnte auch eine Möglichkeit für Milchbäuer*in-
nen und ihr Joghurt sein. 
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Im Rahmen des Greenskills-Kurses2 konnte ich ei-
nige besuchen und hatte den Eindruck, dass es bei 
ihnen gut läuft – allerdings laut eigenen Aussagen 
auch nicht hundertprozentig.

In unserer Region haben inzwischen einige Bäu-
er*innen offene Kühlschränke vor Ort, bei denen 
sich die Konsument*innen selber Produkte abho-
len können und den angeschriebenen Preis in eine 
Büchse zahlen. Würde es nicht funktionieren, hät-
ten sie schon wieder damit aufgehört.

Eine Form der bereits erwähnten Bauernläden 
fand ich beim Heimaturlaub im Chiemgau: in 
Grabenstätt wurde 2016 das Unternehmen Re-
gio-Land3 gegründet. Dort betreiben zwei Unter-
nehmer einen Betrieb mit der Philosophie, regio-
nale Produkte, die nicht industriell, sondern von 
Kleinbetrieben und Familienunternehmen herge-
stellt werden, aufzukaufen und zu vertreiben. Regi-
onal bedeutet hier im Umkreis von 30 km um Gra-
benstätt. Die Partner*innen sind zu Transparenz 
verpflichtet, erhalten aber einen fairen Preis ohne 
Zwischenhändler. Zum Teil kommen Waren auch 
von weiter, doch auch hier handelt es sich um Pro-
dukte aus Kleinbetrieben, keine Industrieware. Da 
dieser Laden nun seit fast 7 Jahren besteht, scheint 
das Konzept gut zu funktionieren. 

Lobbyarbeit
Seit den 90er Jahren gibt es das Bündnis „Via cam-
pesina“ (Der bäuerliche Weg), ein internationa-
ler Zusammenschluss von Kleinbäuer*innen und 
Landarbeiter*innen. Anfangs vor allem in Süd-
amerika ist dieses Bündnis heute international 
aktiv. Der Hintergrund ist, dass im Zeitalter der 
Globalisierung auch kleinbäuerliche Bewegungen 
international vernetzt sein müssen, um bestehen 
zu können. Weltweit sind Bewegungen miteinan-
der vernetzt und versuchen, sich gegenseitig zu 
unterstützen. Auch in Österreich gibt es eine zu 
dieser Bewegung gehörende Vereinigung: die „Ös-
terreichische Berg- und Kleinbäuer*innenbewe-
gung“.4 Deren Ziel ist es, über Öffentlichkeits- und 
Bildungsarbeit und Interessensvertretung die Situ-
ation der heimischen Kleinbetriebe zu verbessern.

Bürokratie und Wachstumszwang
Schon in den 90er Jahren, als ich noch in der 
Nähe von München lebte, lernte ich die Initiative 
„Brucker Land“ kennen. Kleinbäuer*innen und 
andere Betriebe hatten sich schon da zusammen-

geschlossen, um gemeinsam ihre Produkte nach 
Bio-Richtlinien zu vermarkten. Das lief gut an: 
Landwirt*innen, Gärtnereien, sogar Metzger*in-
nen und Bäcker*innen schlossen sich an. Auch an-
dere Landkreise zogen mit, so dass die Initiativen 
jetzt unter „Unser Land“ zusammengefasst sind.5 

Doch erst kürzlich habe ich wieder Bekannte von 
damals getroffen, die mir erzählten, es sei nun auch 
schwierig geworden, da viele Überprüfungen und 
Zertifikate verlangt werden, die den Betrieben Zeit 
und Geld kosten. Damit lohnt es sich für viele nicht 
mehr, ihre Arbeit weiterzuführen – oder sie expan-
dieren und schaffen es, Großunternehmer*innen 
zu werden.

Alles in allem ist es also schwierig, eine Lösung zu 
finden. Vor allem die Vorschriften machen gerade 
Kleinbetrieben zu schaffen, und laut Aussage ei-
nes SOL-Mitglieds habe der Zertifizierungswahn 
auch schon die Bio-Branche ergriffen. Es wäre für 
Landwirt*innen und Kleinbetriebe wohl eine Hilfe, 
wenn hier von Seiten der Politik eine andere Lö-
sung gefunden würde. Jedoch, ich denke, sich zu 
vernetzen ist immer noch eine bessere Hilfe, als gar 
nichts zu machen.

Letztlich sind auch wir Endverbraucher*innen ge-
fragt. Wir können Bioläden und Direktanbieter*in-
nen mit jedem Kauf unterstützen. Es liegt an uns, 
was uns gutes Essen wert ist.

(2)  www.greenskills.at
(3)  www.regio-land.de
(4)  www.viacampesina.at
(5)  www.unserland.info

Regio-Laden Grabenstätt
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Permakultur befähigt die Menschen, 
an der notwendigen Transformation 
hin zu einer gerechteren Welt in ihrer 
eigenen lokalen Umgebung und darü-
ber hinaus mitzuwirken. Das Konzept 
wurde in den 1970er-Jahren von Bill 
Mollison und David Holmgren in Aus- 
tralien entwickelt. Bill Mollison er-
hielt dafür 1981 den Alternativen No-
belpreis. Beide suchten nach Ansätzen 
für eine zukunftsfähige Landwirt-
schaft. Die industrielle Landwirtschaft 
zerstört Böden und schädigt Wasser-
haushalt und Artenvielfalt. Holmgren 
und Mollison beobachteten und ana-
lysierten weltweit Landnutzungsfor-
men, die die Bodenfruchtbarkeit im 
Einklang mit der Natur erhalten und 
aufbauen, kaum Abfälle produzieren 

und die Artenvielfalt erhöhen. Aus den Beobach-
tungen entstand ein Konzept, Landwirtschaft 
nach dem Vorbild natürlicher Ökosysteme zu ge-
stalten. Sie setzten die Begriffe „permanent“ und 
„agriculture“ (Landwirtschaft) zusammen, und es 
entstand der Begriff „Permakultur“. Heute ist die 

Permakultur eine Gestaltungspraxis, die Lösun-
gen, Werkzeuge und Methoden aus verschiedenen 
Kulturen und Bereichen zusammenführt.

Was brauchen wir, um unsere  
Erde zu retten?
Der Experte für natürliche Landwirtschaft Sepp 
Holzer gibt die Antwort: „Wir brauchen den Bau-
ern als Lehrer und Praktiker, der uns einen res- 
pektvollen Umgang mit unserer Mitwelt, den Men-
schen, den Tieren, den Pflanzen, dem Wasser und 
der gesamten Natur vermittelt. Praxisfremde The-
oretiker, falsch verstandene Tier- und Umwelt-
schützer richten oft großen Schaden an, indem sie 
den gierigen Ausbeutern in die Hände arbeiten. Ein 
selbstständiger, unabhängiger, kleinstrukturierter, 
autarker Bauernstand ist die beste Garantie für 
eine gesunde Landwirtschaft und schafft ausrei-
chenden Erholungsraum auch für Stadtmenschen. 
Lehrbauernhöfe könnten Erfahrungen und altes 
Wissen über Verarbeitung und Veredelung von 
landwirtschaftlichen Produkten weitergeben. Die 
Vermittlung von Bauernweisheiten in gesundheit-
lichen Bereichen für Mensch und Tier, die auf jahr-
hundertealter Erfahrung beruht, wären Aufgaben 
einer Bauernuniversität. Nur wenn wir mit Res-
pekt und Demut mit unserer Schöpfung, unserer 
Natur und Mitwelt leben, können wir sie verstehen, 
von ihr lernen und das von uns zerstörte Paradies 
wiederaufbauen.“

Vorbilder aus dem Irak und Österreich
Jamal Ashawy, ein Bauer aus Ashawa im Nordirak, 
besitzt etwa 5 Hektar kleinteiliger Landwirtschaft, 
die er hauptberuflich und ohne große Mannschaft 
bewältigen kann. Er wendet ausschließlich altes 
Wissen der kurdischen Landwirtschaft an. 15 Jah-
re hat er gebraucht, um sein Land auf diese Weise 
aufzubauen. Wir vom Verein „Lebenszeichen“ be-
suchen regelmäßig sein Land und lassen uns von 
ihm unterrichten. Mittlerweile haben wir gemein-
sam mit dem kurdischen Tierarzt Sulaiman Ta-
meer ein Permakulturprojekt direkt neben einem 
Feld von Ashawy ins Leben gerufen, das der ge-
samten kurdischen Bevölkerung, aber auch Öster-
reich zugutekommt. Dank unserer Spender*innen 
und Mitglieder konnten wir in Retz (Niederöster-
reich) eine Wissensbasis über Permakultur auf-
bauen. Besonderer Dank gilt Johann Leidenfrost, 
selbst Permakulturist, aus Eggenburg.

Permakultur im Nordirak 
Eine Alternative zur industriellen Landwirtschaft – mit einfachsten, lokal vorhande-

nen Mitteln und nachhaltig im wahrsten Sinne des Wortes. Von Nadine Papai

(1) www.lebenszeichen-international.at, www.nachhaltig.at/1zu1

Die 1zu1-Plattform wird 
gefördert durch die

Mag.a Nadine Papai ist 
Kulturwissenschaftlerin 

und Obfrau der 1zu1-Orga-
nisation „Lebenszeichen  

– Gesellschaft für bedrohte 
Völker Österreich“1. Seit 
2016 ist sie regelmäßig 
für Projektarbeiten im 

Nordirak unterwegs.

Jamal Ashawy ist berühmt für seine Veredelungskünste. Hier sieht man 
ihn, wie er einen Maulbeerbaum, der keine Früchte mehr trägt, auf  

unserem Projektland veredelt.
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Unbeschränktes Wachstum ist in einer endlichen 
Welt nicht möglich – zumindest wenn für dieses 
Wachstum immer mehr Energie, Rohstoffe, Flä-
chen und andere materielle Ressourcen gebraucht 
werden. Vorstellbar wäre ein grenzenloser Zu-
wachs an Wissen, Gedanken, Intelligenz, Freude 
usw., aber ein Wirtschaftswachstum, das aus-
schließlich auf so einem „gedanklichen“ Wachs-
tum beruht, ist bisher leider Utopie geblieben: 
Eine Entkopplung von Wirtschaftswachstum und 
Ressourcenverbrauch – im Sinne von mehr Gütern 
bei weniger oder maximal gleich viel Ressource-
neinsatz – konnte bisher in keinem Land der Erde 
dauerhaft erzielt werden.1 Wir können schon 
froh sein, wenn die Umweltbelastungen weniger 
schnell als das Bruttoinlandsprodukt wachsen. 
Damit unsere Wirtschaftsweise nachhaltig wird, 
müssten die Belastungen allerdings sinken, denn 
wir verbrauchen heute schon weitaus mehr, als 
ein Planet auf Dauer bereitstellen kann!

Immer wieder wird behauptet, unser heutiges 
Wirtschaftssystem könne ohne Wachstum gar 
nicht fortbestehen. Diese Behauptung finde ich 
mehr als erstaunlich, denn die längste Zeit in der 
Menschheitsgeschichte gab es kein nennenswer-
tes Wirtschaftswachstum. Erst mit dem Beginn 
der Industrialisierung – und dem damit verbunde-
nen Ausbeuten der fossilen Energievorräte – kam 
es zu einem fulminanten Anstieg der Wirtschafts-
leistung, wobei die prozentuellen jährlichen Zu-
wächse allerdings bis heute immer kleiner wur-
den. Das System scheint also ohnehin auch unter 
den jetzigen Rahmenbedingungen einen Gleichge-
wichtszustand anzustreben.

Gegenargumente
Zu der These, dass Kapitalismus nur mit laufen-
dem Wirtschaftswachstum funktioniert, habe ich 
ein einfaches Gegenbeispiel: Nehmen wir eine 
überschaubare Volkswirtschaft, die nur aus 2 Teil-
nehmern besteht:

1. Ein Unternehmer besitzt einen Backofen.

2. Ein Arbeiter stellt damit täglich 2 Semmeln her.

Eine Semmel bekommt der Unternehmer, eine der 
Arbeiter als Lohn. Warum soll das nicht auf ewig 
so weitergehen können?

Ok, wenn es einen zweiten Unternehmer gibt, der 
aufgrund effizienterer Technik seinen Arbeitern 
5 Semmeln pro Tag geben kann, kommt der erste 
mit seinem vergleichsweise mickrigen Lohn un-
ter Zugzwang. Er muss dann ebenfalls investieren 
und die Produktion ausweiten, um seinen Arbeiter 
halten zu können. Im Kapitalismus gibt es somit 
einen Zwang, „mit der Zeit zu gehen“ und die Pro-
duktivität so weit wie möglich zu steigern. Aber 
wenn keine Produktivitätssteigerung möglich ist, 
besteht kein Wachstumszwang. Z. B. müssen Fri-
söre nicht immer mehr Menschen pro Stunde die 
Haare schneiden.

Viele Menschen wünschen sich 
(noch) Wachstum
Selbst ohne Konkurrenzdruck suchen Unterneh-
mer und Arbeiter normalerweise nach Möglich-
keiten, in der gleichen Zeit mehr herzustellen,  
d. h. mehr zu verdienen. Auch zur Armutsbekämp-
fung kann man am besten die jährlichen Zuwächse 
umverteilen. Ohne Zuwächse müsste die Kaufkraft 
mancher Bevölkerungsgruppen tatsächlich und 
deutlich sichtbar sinken, wenn die Armen reicher 
werden sollen. Das würde massive Proteste und 
soziale Spannungen auslösen.

Ein Hoffnungsschimmer sind Menschen, die nicht 
mehr Geld, sondern mehr Freizeit bevorzugen. 
Wenn weniger konsumiert und weniger gearbei-
tet wird, kann die Wirtschaft sogar schrumpfen, 
ohne dass es zu massiven negativen Auswirkun-
gen kommt.

Muss die Wirtschaft ewig wachsen? 
Auch wenn viele Theoretiker das bezweifeln, ist eine stagnierende oder schrump-

fende Wirtschaft durchaus denkbar. Von Mario Sedlak

(1) www.wachstumimwandel.at/wp-content/uploads/Wiss-Umwelt_2009-13_korr.pdf
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Das moderne Leben ist in eine veritable Zivili-
sationskrise geraten, aus der nur dessen Trans-
formation herausführt. Doch steht dieser Trans-
formation ein „Ökonomie-Tabu“ im Weg, das 
Nicht-Nachhaltigkeit absichert. Tatsächlich geht 
es an zentraler Stelle darum, grundlegend und 
dauerhaft zu verändern, wie produziert und kon-
sumiert wird. Das bedeutet, wirtschaftliche Struk-
turen und Prozesse so umzubauen, dass sie sich 
nicht mehr an erster Stelle am Profit ausrichten, 
sondern vielmehr am Wohl von Mensch und Na-
tur, im Globalen Süden genauso wie im Norden. 
Dafür müssen Ökonomien vom Haushalt über 
die Unternehmen bis hin zu internationalen Aus-
tauschverhältnissen tiefgreifend demokratisiert 
werden.

Genossenschaften als Alternative  
zum Kapitalismus
Wie dies geschehen kann, ist kein Geheimnis. 
Schon mit dem Aufstieg des industriellen Kapita-
lismus im 19. Jahrhundert, auf den die „imperiale 
Lebensweise“ (Ulrich Brand/Markus Wissen) des 
Globalen Nordens wesentlich zurückgeht, sind 
auch Alternativen dazu entstanden. Sie lassen 
sich als Formen genossenschaftlichen Wirtschaf-
tens zusammenfassen, die sich seither weltweit 
verbreitet haben.¹

Genossenschaft meint hier eine bestimmte Sozial-
form, das heißt Art des Produzierens, Verteilens 

und Konsumierens von Gütern und Dienstleistun-
gen. Diese Sozialform lässt sich anhand von vier 
Prinzipien umreißen: dem Förder-, Demokratie-, 
Identitäts- und Solidaritätsprinzip. Das Förder-
prinzip besagt, dass eine wirtschaftlich tätige Or-
ganisation primär die Bedürfnisse ihrer Mitglie-
der befriedigt. Gewinn kann dafür ein Mittel sein, 
bleibt aber immer den konkreten Bedürfnissen 
untergeordnet. 

Dazu muss das Demokratieprinzip gelebt werden, 
wonach jedes Mitglied gleichrangig Bedürfnisse 
ausdrücken und über wesentliche Belange der 
Organisation mitentscheiden kann. Damit dies 
tatsächlich auch dazu führt, dass die Bedürfnis-
se im Zentrum stehen, müssen zumindest zwei 
Funktionen, die der Markt trennt, zusammen-
geführt und durch soziale Beziehungen ersetzt 
werden. Deshalb geben zum Beispiel in einer 
Produktivgenossenschaft, einem Industrie- oder 
Handwerksbetrieb, die gleichen Personen einan-
der Finanzmittel, die auch darin arbeiten; in einer 
Kreditgenossenschaft sind die Gruppen der Gläu-
biger*innen und der Schuldner*innen identisch; 
in einer Wohnbaugenossenschaft fungieren die 
Eigentümer*innen zugleich als Mieter*innen; in 
einer Konsumgenossenschaft sind die Mitglieder 
sowohl Einkäufer*innen als auch Käufer*innen 
und so weiter. 

Erst durch dieses sogenannte Identitätsprinzip 
wird es möglich, wirtschaftliche Strukturen und 
Prozesse demokratisch, das heißt bedürfnisori-
entiert zu gestalten. All diese Prinzipien bleiben 
freilich leere Hüllen, wenn sie nicht das Solidari-
tätsprinzip durchwirkt. Darunter ist zu verstehen, 
dass Menschen Solidarität praktizieren, einander 
wirklich zuhören, die Bereitschaft haben, aufein-
ander einzugehen und über Konflikte hinweg ge-
meinsam Lösungen entwickeln.

Formen von Genossenschaften
Die genossenschaftliche Sozialform kann in ver-
schiedenen Rechtsformen verwirklicht werden. 
Dazu zählt an erster Stelle die Rechtsform der 
Genossenschaft, die wesentliche Prinzipien der 
genossenschaftlichen Sozialform kodifiziert. Die 
Sozialform der Genossenschaft kann aber zum 
Beispiel auch als GmbH, Aktiengesellschaft (wenn 
die Aktien nicht handelbar sind und alle Mitglie-

Soziale und Solidarische Ökonomien: Transformation jetzt! 
Ein wichtiger Teilbereich einer zukunftsfähigen Wirtschaft sind Genossenschaften. 

Von Andreas Exner

(1)  Für beispielhafte Zahlen siehe www.ica.coop/en/cooperatives/facts-and-figures

Seit 2021 gibt es in Österreich so echt wie möglich nachempfundene 
Genossenschaften als Übungsfirma, mit denen Schüler*innen kooperatives 

Wirtschaften in der Praxis erlernen können. Foto: HTBLA St. Florian
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der gleiches Stimmrecht haben) oder informell 
existieren.

Soziale Bewegungen bezeichnen solche Wirt-
schaftsformen seit vielen Jahren als Soziale und 
Solidarische Ökonomien. Sie werden inzwischen 
auch von der EU offiziell anerkannt, die 2021 
unter dem Titel „Social Economy“ einen eigenen 
Aktionsplan veröffentlicht hat.² Dazu gehören vor 
allem die Genossenschaften im juristischen Sinn, 
weiters wirtschaftlich tätige Vereine, Stiftungen, 
die sich am Gemeinwohl orientieren, sowie Ver-
sicherungsvereine auf Wechselseitigkeit. Sie alle 
zeichnen sich dadurch aus, dass soziale oder öko-
logische Ziele im Vordergrund stehen, dass sie de-
mokratisch oder partizipativ geführt werden, und 
dass sie allfällige Gewinne sozial oder ökologisch 
reinvestieren.

Bereits tragender Teil der Wirtschaft
In der EU umfasst die Soziale und Solidarische 
Ökonomie rund 2,8 Millionen Organisationen. Sie 
beschäftigen etwa 13,6 Millionen Menschen. In ei-
nigen Mitgliedsstaaten arbeiten an die 10 % aller 
Erwerbstätigen in Organisationen der Sozialen 
und Solidarischen Ökonomie.² Manche Regionen 
wie die italienische Emilia Romagna weisen noch 
höhere Anteile auf. Dort beschäftigen Genossen-
schaften (ein wichtiger Teilbereich der Sozialen 
und Solidarischen Ökonomie) rund 15 % aller 
Menschen³ und erbringen für die regionale Wirt-
schaft unverzichtbare Leistungen.4 

Obgleich diese Form der Ökonomie öffentlich 
kaum sichtbar ist, bildet sie in vielen Ländern das 
Rückgrat der sozialen Infrastruktur. So versorgen 
etwa Wassergenossenschaften viele ländliche Ge-
meinden in Österreich, und die Landwirtschaft 
wäre ohne Vermarktungs- und Kreditgenossen-
schaften oft nur schwer möglich. Wohnbauge-
nossenschaften wiederum stellen leistbaren und 
hochwertigen Wohnraum zur Verfügung. 

Vorteile für Menschen und Umwelt
Studien zeigen, dass Soziale und Solidarische 
Ökonomien meist krisensicherer sind als kon-
ventionelle Unternehmen. Sie sind häufig auch 
produktiver und in der Regel sozial weitaus inklu-

siver. So können etwa Konsumgenossenschaften 
die Leistbarkeit von Lebensmitteln erhöhen und 
eine regionale Versorgung gewährleisten, die zu-
gleich kleinbäuerlich Produzierende unterstützt. 
Schließlich finden ökologische Anliegen in Sozia-
len und Solidarischen Ökonomien eine besonde-
re Resonanz. Wer Menschen respektiert, pflegt 
auch einen tendenziell respektvolleren Umgang 
mit der Natur. Viele gründen sich auch mit ex-
plizit ökologischen Zielen, so etwa Energie- oder 
Mobilitätsgenossenschaften. Diese Ökonomien 
unterliegen oft keinem ökologisch problemati-
schen Wachstumszwang und können daher suf-
fizient wirtschaften. Sie sind prinzipiell sogar in 
der Lage, ihre Tätigkeiten einzuschränken oder zu 
transformieren, ohne dass dies zu sozialen Notla-
gen führen muss. Auf dieses Potenzial verweisen 
beispielsweise Erfahrungen im spanischen Ge-
nossenschaftskonzern Mondragón Corporación 
Cooperativa (kurz „Mondragón“).⁵ 

Diese Potenziale gilt es rasch und auf breitester 
Ebene mit Blick auf eine umfassende Wirtschafts-
demokratie hin auszubauen. In Österreich hat die 
erste Social Economy Konferenz⁶ an der Univer-
sität Graz dazu ein wichtiges Zeichen gesetzt. Im 
Anschluss daran sind 2023 verschiedene weiter-
führende Aktivitäten geplant.

(2)  EU-Kommission (2021): Aufbau einer Wirtschaft im Dienste der Menschen: ein Aktionsplan für die Sozialwirtschaft,  
https://eur-lex.europa.eu/legal-content/DE/TXT/PDF/?uri=CELEX:52021DC0778&from=DE

(3)  Roelants et al. (2018): Cooperatives and Employment.  
www.cicopa.coop/wp-content/uploads/2018/03/cooperatives_and_employment_a_global_report_en__web_21-10_1pag.pdf

(4)  Restakis, J. (2007): The Emilian Model – Profile of a Co-operative Economy, https://core.ac.uk/download/pdf/58774993.pdf
(5)  Zum Weiterlesen: Exner, A. (2021): Ökonomien der Gabe. Mandelbaum, Wien.
(6)  https://se-conference.uni-graz.at

Mondragón in Spanien ist mit 80.000 Mitarbeiter*innen die größte Genos-
senschaft der Welt. Foto: Participedia.net
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Aktion „Freiwillig Tempo 100“
Vor ein paar Wochen dacht ich 
mir: Ich hätte gerne ein Pickerl 
fürs Auto: 80/100. Man muss ja 
nicht warten, bis etwas zum Ge-
setz wird, was sinnvoll ist. Die 
Chance, dass das mal so wird, ist 
sowieso leider nicht sehr hoch. 
Da habe ich eure Kampagne1 ent-
deckt und hab mir in einer Dru-
ckerei ein paar Aufkleber fürs 
Auto machen lassen. 

Danke für die Vorlage! Freunde 
haben mich gleich gefragt, wo ich 
das her habe!

Gertraud Maierhofer, Siegersdorf

Danke, Gertraud! Wir bitten alle SOLis: Schau auch du 
dir diese SOL-Aktion an... Vielleicht magst du ja auch 
mitmachen (Vorlage zum Ausschneiden auf Seite 31), 
oder informiere andere über diese Aktion!

Die Redaktion

Pro Bevölkerungswachstum?!
Empört und traurig, liebes SOL-Team, bin ich über 
den Beitrag zum Bevölkerungswachstum im Win-
ter-Magazin 2022! In einem Magazin für Nachhal-
tigkeit (!) eine „Pro Wachstum“-Seite, und nicht 
irgendein Wachstum, sondern gleich „Pro Bevölke-
rungswachstum“, das Erdressourcen auf Dauer be-
lastendste Wachstum überhaupt!

Pro und Contra gegenüberstellen, als ginge es nur 
um die private Meinung, was jemandem besser ge-
fällt, nicht um Untermauerung mit Fakten. Auch 
Impfgegner finden immer einen Experten, der Pro/

Contra gibt und unterschlagen, dass 97 % der Wis-
senschaftler andere Fakten vertreten. Interessan-
terweise widmet sich ein Großteil des Artikels „Pro 
Bevölkerungswachstum“ der Frage, wie Bevölke-
rungswachstum eingebremst wird. Es gibt nicht ein 
Argument, dass für das gute Leben aller ein weiteres 
Wachstum nötig ist. Dass man sich nicht vor Überbe-
völkerung fürchten soll, kann ja wohl nicht ein Argu-
ment pro Bevölkerungswachstum sein.

Die Grafik zeigt die derzeitige Bevölkerungsdichte. 
Ja, und? Damit ist genau nichts ausgesagt über das 
gute (oder schlechte) Leben der betroffenen Men-
schen und nichts über die Nachhaltigkeit der Bio- 
sphären-Nutzung.

Ulrike Markum-Kling, Wien

Thema Corona
Herzlichen Glückwunsch und vielen Dank für Ihre 
großartige Arbeit für eine lebenswerte Zukunft. 
Über Ihren Kalender freue ich mich, ich werde mit 
ihm Monat für Monat weitergehen.

Trotzdem habe ich zu einem Punkt in Ihren Ausfüh-
rungen eine aus meiner Sicht wichtige Anmerkung. 
Ihre Einschätzung zum Thema Corona und Demons-
tranten im Editorial zum Kalender 2023 akzeptiere 
ich als Ihre persönliche Meinung, ich empfinde Ihre 
Einschätzung jedoch als abwertend und für zu kurz 
gegriffen. Sie ist kontraproduktiv in Ihrem grund-
sätzlichen Anliegen, die gespaltene Gesellschaft 
wieder zusammenzuführen. Ich bitte Sie auch, zu-
künftig von Werbungen zur Corona-Impfung (siehe 
SOL-Magazin, Nr. 190, Seite 10) abzusehen. Den ge-
sundheitlichen Schaden durch Impfung schätze ich 
als erheblich größer ein als den möglichen Nutzen.

Auch ich glaube an die Kraft der offenen Herzen und 
wünsche Ihnen viel Freude, Kraft und Offenheit im 
Jahr 2023.

Franz Friedel, Freising (Bayern)

SOL vertritt als Verein keine Position hinsichtlich der 
Impfung und kann dazu auch keine Empfehlungen 
abgeben. Eine Impfung ist jedermanns eigene Ent-
scheidung. Wir hatten im Vorfeld über das Inserat 
diskutiert und es akzeptiert, da kein Widerspruch 
zu ökosozialer Nachhaltigkeit erkennbar ist. Für die 
Gestaltung und Richtigkeit von Inseraten sind die In-
serenten verantwortlich.

Die Redaktion

SOLis am Wort
Sendet eure Anregungen oder Diskussionsbeiträge an sol@nachhaltig.at  

oder SOL, Sapphog. 20/1, 1100 Wien

(1)  www.nachhaltig.at/tempo100

Quelle: www.indexmundi.com/map/?v=21000&l=de
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Nicole Maurer, Wildkräuterliebe, 85 Rezepte Brennnessel, Holunder & wilde Freunde,  
Freya Verlag GmbH 2021, 304 S., ISBN: 978-3-99025-503-2



17SOL 191/ Frühling 2023

www.mondblumenzeit.at
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Dauerauftrag
Empfänger: SOL. IBAN = AT56 1200 0004 5501 5107, BIC = BKAUATWW.

Auftraggeber*in: Name des/r Kontoinhaber*in: .............................................................................................................

Adresse des/r Kontoinhaber*in: ......................................................... Bank des/r Kontoinhaber*in: ...............................

Bankfiliale des/r Kontoinhaber*in: .................................... IBAN des/r Kontoinhaber*in: ...............................................

BIC: ........................................... Betrag: ..............€ (in Worten: ...............................................................................)

Termin: monatlich zum 5. des Monats. Beginn ab sofort, ein Widerruf ist ohne Angabe von Gründen jederzeit bei  
deiner Bank möglich.

Für Rückfragen: Tel.: ........................................................ Email: ...............................................................................

Datum: ............................. Unterschrift: ..............................................................      О Ich möchte bitte ein Geschenk!

Bitte ausschneiden, unterschreiben und im Kuvert an SOL, Sapphogasse 20/1, 1100 Wien senden. DANKE!

Das SOL-Magazin ...
... zeigt vierteljährlich die 
Vielfalt unserer Aktivitäten. 
Der formale Abo-Preis beträgt 
3,60 € pro Jahr und ist seit der 
Vereinsgründung 1979 unver-
ändert. Die realen Kosten sind 
heute bei weitem höher, aber 
wir wollen, dass niemand aus 
finanziellen Gründen aus der 
Gemeinschaft der SOLis ausge-
schlossen ist. Daher bitten wir 
um eine Zahlung nach Selbst-
einschätzung. Das heißt: 
Wenn du einen beliebig hohen 
Beitrag leistest, bekommst du 
ein Jahr lang das SOL-Magazin.

SOL-Büro:
office@nachhaltig.at

0680/208 76 51

Unser Spendenkonto:
Kontoinhaber: SOL

IBAN: AT56 1200 0004 5501 5107
BIC: BKAUATWW

Dein Dauerauftrag
Ein fixer monatlicher Beitrag ist der einfachste Weg, SOL zu unterstützen, und ermöglicht uns längerfristige Planung.

Du kannst bei deiner Bank einen Dauerauftrag einrichten oder den Abschnitt unten ausfüllen und an uns senden.  
Auf Wunsch bekommst du von uns ein kleines Geschenk.

Spenden an SOL sind seit März 2019  
steuerlich absetzbar1. Dazu brauchen wir 

 allerdings dein Geburtsdatum, deinen  
exakten Namen (wie am Meldezettel!) und deine  

Erlaubnis, diese Daten ans Finanzamt weiterzuleiten.  
Das kannst du uns unter www.nachhaltig.at/spenden-2  

(oder per Post an SOL, Sapphogasse 20/1, 1100 Wien) mitteilen

(1
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SOL braucht deine Spende. 
Bei SOL arbeiten viele Ehrenamtliche für einen solidarischen, 
ökologischen Lebensstil. Dennoch brauchen wir auch finanzielle 
Unterstützer:

•	 Es fallen Sachkosten an, z.B. Druck (nach höchsten Umwelt-
standards) und Porto für unser SOL-Magazin, Büromiete usw.

•	 Für die Koordination und Unterstützung der aktiven SOLis, pro-
fessionelle Verwaltung und Vernetzung mit anderen Initiativen 
geht es nicht ohne einige Teilzeitangestellte. 

•	 Um unsere Ideen für einen gesellschaftlichen Wandel beispiel-
haft umzusetzen, machen wir Projekte. Diese werden aber nur 
zu 80-90 % gefördert, den Rest müssen wir aus Eigenmitteln 
(= Spenden) finanzieren.

Einige Aktive SOLis

Probeabo: Wir schicken dir gerne zum Kennenlernen die nächsten drei Ausgaben kostenlos und unverbindlich zu.  
Bitte bestell auf www.nachhaltig.at/shop oder kontaktiere uns (siehe oben).
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SOL: „Ökoligenta“ ist die Nach-
folge von „intelligenter“?

Bobby Langer: Das ist ein Begriff 
aus einem Roman von Alander 
Baltosée¹, in dem detailliert dar-
gelegt wird, wie eine sozial-öko-
logische Gesellschaft aussehen 
könnte. Mit „Ökoligenz“ ist ein 
Bewusstsein gemeint, das öko-
logisch wertvoll und kulturell 
intelligent handelt. Emotionale 
und rationale Intelligenz werden 
mit der Intelligenz natürlicher 
Kreisläufe verbunden. Das ist eine 
neue Eigenschaft, die der Mensch 
braucht.

Also wir brauchen einen neuen 
Menschen?

Nicht einen neuen, sondern einen 
„erweiterten“ Menschen, der sich 
seines Eingebettetseins in die gro-
ßen natürlichen Zusammenhänge 
bewusst ist und die auch immer mitdenkt.

Wie hat die Ökoligenta-Plattform begonnen?

Vor 4 Jahren ist sie entstanden. Ursprünglich 
wollten Freunde und ich eine Umweltmesse zur 
Vernetzung der sozial-ökologischen Bewegungen 
machen. Leider ist das grandios an Sachzwängen 
gescheitert. Aber der Gedanke der Zusammen-
sicht der verschiedenen Aspekte der sozial-ökolo-
gischen Transformation war da, und daraus haben 
wir die Seite Ökoligenta gebaut.

Wie habt ihr euch gefunden?

Ich bin seit 1976 in der Umweltbewegung aktiv 
und habe da 1001 Kontakte. Ungefähr 15 Leute 
konnte ich für die Idee, Ökoligenta zu gründen, 
begeistern.

Und heute?

Aktuell sind wir zu sechst. Teamverstärkung wäre 
dringend gewünscht. Bei vielen Leuten lässt das 
Engagement erheblich nach, sobald es in Arbeit 
ausartet.

Einmal im Monat schicken wir einen Wan-
del-Newsletter.² Das sind 30-40 Stunden Arbeit 
pro Monat. Wir achten darauf, dass in dem News-

letter keine Negativinformatio-
nen sind, sondern wirklich nur 
Aspekte, die zum Wandel bei-
tragen. Über das, was nicht geht, 
wird ohnehin sehr viel berichtet.

Der Wandel-Newsletter geht auch 
als Presseaussendung an rund 
1000 Redaktionen in Deutsch-
land. Dafür zahle ich 2400 € im 
Jahr. Da geht’s darum, den Leuten 
Material an die Hand zu liefern, 
an das sie sonst häufig gar nicht 
kommen.

Was wollt ihr erreichen? Was 
sind eure Erfolge?

Wir wollen die verschiedenen 
„Blasen“ innerhalb der Transfor-
mationsbewegung überbrücken, 
d. h. die Leute vernetzen und da-
mit den Wandel beschleunigen. 
Wir haben 350 Organisationen 
aufgelistet. Oft sage ich Leuten: 

„Schau in die Liste, da gibt’s noch die und die Or-
ganisation!“ In 50 % der Fälle wissen die Leute 
nicht, dass es noch eine andere Organisation gibt, 
die das Gleiche macht wie sie selber.

Eine große Kluft gibt es nach wie vor z. B. zwi-
schen Linken und Naturschützern, die einander 
verachten, obwohl beide eigentlich das Gleiche 
wollen. Beide haben viel mehr Gemeinsamkeiten, 
als sie denken.

Ein interessanter Aspekt aus der gewaltfreien 
Kommunikation ist, dass man in dem Augen-
blick, wo man ganz bestimmte feste Positionen 
einnimmt, bereits beginnt, eine Gewaltposition 
aufzubauen. In der Natur und im gesamten Kos-
mos gibt’s nie feste Positionen, sondern alles be-
findet sich in einem ständigen Wandel. Es ist eine 
jugendliche Form des Denkens, wo man gerne 
Dinge verabsolutiert, weil man jetzt „weiß“, was 
die Wahrheit ist. Auch wenn Windräder heute gut 
sind, könnte es in 5 Jahren was Besseres geben.

Wir dürfen die Leute nicht verschrecken. Dann 
können wir die kritische Masse erreichen, und 
die sozial-ökologische Transformation kommt ins 
Rollen. Man sagt, dass dafür schon 5 % ausrei-
chend wären.

Wir brauchen sozial-ökologische Intelligenz 
Nur so ist die Transformation unserer Gesellschaft zu einer nachhaltigen möglich, 

meint Bobby Langer im Interview. Von Mario Sedlak

(1)  „Jamilanda“, siehe Rezension in der letzten Ausgabe, www.nachhaltig.at/SOL190.pdf, S. 18
(2)  www.oekoligenta.de/wandel-newsletter

Bobby Langer arbeitet von Würz-
burg aus unermüdlich am Wandel. 
Sein Hauptwerkzeug ist die von 
ihm mitgegründete Website  
www.oekoligenta.de. Bobby ist 
auch Teil des SOL-Redaktionsteams 
und unserer Partnerorganisation 
„Anders besser leben“ in Deutsch-
land, für die er die SOL-Beilage 
„Proviant“ für Deutschland 
verfasst.

Partner
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Derzeit decken die EU und Österreich rund 2/3 
ihres Energiebedarfs mit Kohle, Erdgas und Erdöl. 
Es ist verlockend, diese klimaschädlichen Energie-
quellen durch sauberen Wasserstoff zu ersetzen. 
Wasserstoff kann aus Ökostrom erzeugt werden 
und verbrennt ohne Freisetzung von CO2. In Gas-
netzen könnte zukünftig Wasserstoff fließen und an 
Tankstellen Wasserstoff getankt werden. Das hätte 
den Reiz, dass sich für die Verbraucher*innen nicht 
viel ändert. Visionär*innen träumen daher schon 
seit den 1970er Jahren von einer Wasserstoffwirt-
schaft. Durch ambitionierte Klimaschutz-Ziele und 
den Ukrainekrieg erleben diese Ideen aktuell einen 
Höhenflug.

Probleme
Wenn die fossile Energie, die derzeit in Österreich 
verbraucht wird, einfach durch Wasserstoff aus 
Ökostrom ersetzt werden soll, wären hierfür nicht 
weniger als 25.000 große Windräder und zusätz-
lich Solarzellen auf 2000 km² nötig. Nicht einmal 
Optimist*innen glauben, dass das in Österreich 
möglich ist. Die installierte Wind- und Solarleis-
tung müsste fast auf das 40-Fache steigen, und es 
würde eine Fläche doppelt so groß wie das Burgen-
land belegt. Stattdessen wird erwartet, dass die EU 
im Jahr 2050 knapp die Hälfte und Österreich so-
gar 70 % des benötigten Wasserstoffs aus ferneren 
Ländern importieren müsste.¹

Ein weiterer Haken der zunächst verlockend er-

scheinenden Wasserstoffwirtschaft sind die Kos-
ten: Da der Wasserstoff aus Strom erzeugt wird, 
kann dieser nicht billiger als Strom sein. Und der 
Strompreis wird wahrscheinlich auch langfristig 
nicht viel sinken. D. h. Heizen oder Autofahren mit 
Wasserstoff wäre ein teures Vergnügen. Das macht 
es außerdem sehr fraglich, ob sich Wasserstoff tat-
sächlich durchsetzen wird. Vor allem ärmere Län-
der werden wohl noch länger bei der günstigeren 
fossilen Energie bleiben (müssen). Aus solchen 
Ländern „sauberen“ Wasserstoff zu importieren, 
wäre ökologisch unsinnig.

Wasserstoff ist ein sehr leichtes Gas, das pro Ku-
bikmeter nur rund 1/8 so viel Energie wie Erdgas 
enthält. Das macht dessen Transport ineffizient. 
Wasserstoff-Pipelines gibt es bereits, allerdings 
ist der relative Energieaufwand für die Pumpen 
viermal so hoch wie bei Erdgas.2 Gleichzeitig kann 
durch das Rohr pro Stunde nur 1/8 so viel Ener-
gie wie mit Erdgas transportiert werden. Damit der 
Wasserstoff zu jeder Tankstelle kommt, wären un-
verhältnismäßig hohe Investitionen erforderlich. 
Ein einfacher Tankwagen kann nur Wasserstoff für 
einige Dutzend Autotankfüllungen transportieren.3 
Ebenso ineffizient wäre der Import von gasförmi-
gem Wasserstoff mittels Schiffen.

Zwar lässt sich Wasserstoff auch verflüssigen, aber 
nur bei Temperaturen nahe dem absoluten Null-
punkt, und auch dann enthält 1 Liter weniger als 
1/3 so viel Energie wie Benzin. Die Verflüssigung 
kostet rund 40 % der Energie, die im Wasserstoff 
gespeichert ist. Deswegen kommt auch Wasser-
stoff, der in fernen Regionen mit dort viel billige-
rem Ökostrom als hierzulande erzeugt wird, nach 
dem Import bei uns wahrscheinlich ungefähr gleich 
teuer wie der heimisch produzierte.

Um die Nachteile bei der Handhabung zu ver-
meiden, wird überlegt, aus Wasserstoff Methan 
(CH4), Methanol (CH3OH) oder Ammoniak (NH3) 
zu machen. Methan ist der Hauptbestandteil von 
Erdgas und könnte daher einfach ins Gasnetz 
eingespeist werden. Methanol ist flüssig und so-
mit leicht transportierbar. Ammoniak lässt sich 
durch Verdichtung verflüssigen. Allerdings kos-
tet die Erzeugung der Wasserstoffverbindungen  
20-40 % der Energie und ist somit auch keine effi-
ziente Problemlösung.

Mythos Wasserstoffwirtschaft 
Die Herstellung und Anwendung von Wasserstoff ist verlustreich und daher nur in 

wenigen Fällen sinnvoll. Von der SOL-Taskforce Energie und Umwelt

Die Tiroler Supermarktkette MPreis wandelt seit März 2022 Ökostrom in 
 bis zu 1300 kg Wasserstoff pro Tag um, der für Lkws und zum  

Heizen von Backöfen verwendet wird. Foto: MPreis / Franz Oss

(1)  https://positionen.wienenergie.at/studien/h2-importe
(2)  www.energieverbraucher.de/files_db/dl_mg_1134837944.pdf
(3)  www.uni-augsburg.de/de/forschung/einrichtungen/institute/amu/wasserstoff-forschung-h2-unia/h2lab/h2-sp/transport/
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Die Handhabung von Wasserstoff ist auch im Hin-
blick auf die Sicherheit nicht unproblematisch. 
Zwar kann jeder Energieträger irgendwie gefähr-
lich werden, aber Wasserstoff bildet mit Luft ein 
besonders leicht entzündliches Gemisch. Die nö-
tige Zündenergie ist so gering, dass unter Druck 
ausströmender Wasserstoff sich meist von selbst 
entzündet.4 2019 sind in Norwegen eine Wasser-
stoff-Tankstelle und in Kalifornien ein Wasser-
stoff-Tanklastzug explodiert, weil durch Monta-
gefehler Wasserstoff austrat.5 Im gleichen Jahr 
explodierte ein 40.000-Liter-Wasserstofftank in 
Südkorea, weil der enthaltene Wasserstoff von ei-
ner Forschungsanlage produziert wurde, bei der 
ein Teil des gleichzeitig entstandenen Sauerstoffs 
mit in den Tank gelangen konnte.6

Bessere Lösungen
Autos, Lkws, Busse und Züge sollten langfristig 
möglichst elektrisch mit Strom aus Akkus oder 
Oberleitungen fahren. Wird der Strom mit einer 
Brennstoffzelle an Bord der Fahrzeuge aus Was-
serstoff gewonnen, steigt der Stromverbrauch auf 
mehr als das Doppelte. Im Fernverkehr kann das 
dennoch die einzige gangbare Option sein. Am 
schlechtesten ist die direkte Nutzung von Was-
serstoff oder daraus hergestellten synthetischen 
Kraftstoffen in Verbrennungsmotoren: Hier wird 
pro Kilometer bis zu sechsmal so viel Strom wie 
bei direktem Elektroantrieb verbraucht! Für die 
Luftfahrt ist synthetisches Kerosin aus Wasserstoff 
aber wohl nötig, denn große Flugzeuge für Mittel- 
und Langstrecken lassen sich kaum elektrifizieren, 
und der Verzicht auf das Fliegen wird nicht ganz 
gelingen.

Zum Heizen sind Wärmepumpen unschlagbar. Die 
Verbrennung von „grünem“ Gas, für die manche 
Lobbys derzeit Stimmung machen, verbraucht ca. 
die fünffache Menge Strom! Dabei ist bereits be-
rücksichtigt, dass während Dunkelflauten – wenn 
es also wenig Wind und kaum Sonne gibt – der 
Strom kraftwerksseitig aus grünem Gas erzeugt 
werden muss. Das wird aber nur relativ selten (wir 
schätzen: in 10 % der Zeit) notwendig sein.

Am dringendsten brauchen wir weitere Windkraft-
werke und Photovoltaik-Module sowie stärkere 
Stromnetze. Die Erzeugung von Wasserstoff aus 
Strom macht ökologisch nur dann Sinn, wenn es so 

große Ökostromüberschüsse gibt, dass diese an-
ders nicht verwertet werden können. Das wird zu-
künftig, wenn Wind und Sonne zeitweise ein Mehr-
faches des Strombedarfs decken, häufig der Fall 
sein. Aktuell sind solche Überschüsse noch selten, 
insbesondere in Österreich, wo es viele Pumpspei-
cher gibt, die in ihren Stauseen im Gebirge Strom 
mit nur 20-30 % Verlust für später aufheben kön-
nen. Eine Umwandlung in Wasserstoff und spätere 
Rückverstromung hätten hingegen Verluste von 
60-70 % zur Folge.

Wenn Wasserstoff aus Strom produziert wird, soll-
te dies jedenfalls nur so geschehen, dass das Ener-
giesystem stabilisiert und das Netz entlastet wird. 
Wir müssen es endlich schaffen, mit entsprechen-
den Anreizen (z. B. flexiblen Netzgebühren) solche 
Verbraucher an die aktuelle Ökostrom-Produktion 
angepasst zu betreiben. Die Wasserstoffproduk-
tion mittels Elektrolyse wird zukünftig ein wich-
tiger flexibler Stromverbraucher zur Verwertung 
von Ökostromüberschüssen und Verringerung des 
Ökostrom-Speicherbedarfs sein. 

Deswegen sollten die Anlagen in Richtung Flexi-
bilität optimiert werden – und nicht, wie derzeit, 
nahezu im Dauerbetrieb laufen. Damit keine Alt-
lasten entstehen, sollten neu installierte Anlagen 
in der Industrie – besonders in der Stahl- und Che-
miebranche – bereits fit für eine spätere Umstel-
lung von fossiler Energie auf Wasserstoff sein oder 
sogar heute schon mit Wasserstoff betrieben wer-
den, wenn hier noch Erfahrungen gesammelt wer-
den müssen. Eine effiziente Wasserstoffwirtschaft 
zielt auf eine stoffliche Verwertung in der chemi-
schen Industrie und Metallgewinnung als Ersatz 

Wasserstoff zu tanken, ist teure Energieverschwendung. 
Foto: Mario Sedlak

(4)  www.bundesfeuerwehrverband.at/wp-content/uploads/2017/08/E08_Wasserstoff.pdf, S. 4  
www.fwvbw.de/fileadmin/Downloads/Einsatz_Wasserstoffleitfaden.pdf, S. 11

(5)  www.electrive.net/2019/07/01/norwegen 
https://h2tools.org/sites/default/files/2021-06/AP_Santa_Clara_Incident_Review_Report_Rev1.pdf

(6)  www.fvee.de/wp-content/uploads/2022/07/th2021_05_02.pdf



22 SOL 191/ Frühling 2023

von fossilen Rohstoffen ab; Wasserstoff ist nichts 
für Autos oder Gasthermen.

Generell müssen wir ganz massiv Energie ein-
sparen – durch Effizienz, aber auch durch Ver-
zicht auf Unnötiges. Ansonsten wird eine voll-
ständig klimaneutrale Gesellschaft noch lange 
eine Vision bleiben.

Zum Weiterlesen
Der deutsche Sachverständigenrat für Umweltfra-
gen hat ein detailliertes Konzept veröffentlicht,⁷ 
das zeigt, wie eine Vollversorgung mit erneuerba-
rer Energie und Wasserstoff als Speicher aussehen 
könnte sowie welche Herausforderungen dabei zu 
bewältigen sind.

(7)  tinyurl.com/umweltrat-wasserstoff

Wasserstoff und noch mehr synthe-
tische Gase vervielfachen den Bedarf 
an Ökostrom. 

„Raus aus Öl & Gas!“
Wärmepumpe: 10 % Strom aus  
Rückverstromung aus synthetischen  
Brennstoffen enthalten.
Biomasse: Potenzial sehr begrenzt

	 		  Grafik: Günter Wind

Strombedarf für Wärme in  
einem Niedrigenergiehaus

Kilowattstunden pro Jahr

Die Ergebnisse der jüngsten 
UN-Klimakonferenz in Ägypten 
sind enttäuschend, das 1,5-Grad-
Ziel kaum mehr erreichbar. Die 
von den Regierungen zugesag-
ten Maßnahmen genügen nicht. 
In einem Punkt allerdings gab 
es einen Durchbruch: Die In-
dustrieländer haben ihre zehn 
Jahre dauernde Blockade auf-
gegeben und sind bereit, den 
Ländern zu helfen, die zwar 
am wenigsten zur Klimakri-
se beigetragen haben, aber 
massive Schäden und Gefähr-
dungen auszuhalten haben. 
Im letzten Jahr traf dies be-
sonders für die Hungerka-

tastrophe auf Madagaskar zu, ebenso wie für die 
Überschwemmungen in Pakistan. Für solche kli-
mabedingten Schäden soll ein Fonds für Klimaaus-
gleichszahlungen eingerichtet werden. Deutsch-
land hat Hilfen für diesen Fonds zugesagt. 

Um die moralisch gebotene finanzielle Unterstüt-
zung für die armen Länder des Globalen Südens 
in Sachen Klimafolgeschäden nicht immer wieder 
neu austarieren und vom Auf und Ab des jährlichen 
Haushaltes abhängig zu machen, gibt es die Idee 
des Climate Matching: Das industrielle Geberland 
verpflichtet sich, von allen Klimaschutzinvestitio-
nen im eigenen Land einen definierten und über 
die Jahre verlässlichen Prozentsatz an arme und 
von den Folgen der Erderwärmung massiv betrof-
fene Länder zu geben, damit diese wiederum in 
den Klimaschutz und Klimaanpassungsmaßnah-
men investieren können. 

Fluchtursachen, nicht Flüchtlinge bekämpfen! 
In einem Buch machen namhafte Autor*innen konkrete Vorschläge. 
Von Angelika Zahrnt, Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland

Oekom-Verlag, 160 Seiten, ISBN 978-3-
96238-400-5, 22,70 € (E-PDF: 18,99 €),  
www.fluchtursachen-enquete.com
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Am 25. September 2021 eröffnete das „Tausch-
lädele“ des Vereins „Hästuscha“. „Häs“ bedeutet 
im Vorarlberger Dialekt „Kleidung“ und „tuscha“ 
„tauschen“. Geld brauchst du hier nicht, sondern 
gut erhaltene alte Kleidung. Getauscht wird 1 zu 
1. Mit einem Sammelpass kannst du auch später 
wieder vorbeischauen und auf Schatzsuche gehen.

Erfreulich positive Erfahrungen
Hochgerechnet haben im ersten Jahr unseres Be-
stehens 9,5 Tonnen Kleidungsstücke eine neue 
Heimat gefunden. In den ersten 10 Monaten ha-
ben wir bei 95 Öffnungshalbtagen 1993 Besu-
cher*innen gezählt. Und es werden immer mehr. 
Die Besucher*innen schätzen die regelmäßigen 
Öffnungszeiten und die gastliche Atmosphäre, die 
die ehrenamtlich Tätigen schaffen. Man kann auch 
auf Kuchen und Kaffee bei uns vorbeikommen oder 
einfach nur tratschen. Das Tauschlädele ist gleich-
zeitig auch ein konsumfreier Ort – geöffnet immer 
freitags von 9-11:30 und 14-17 sowie samstags von 
9-11:30, ausgenommen an schulfreien Tagen. Was 
uns freut, ist, dass das Lädele nicht nur im Ort gut 
angenommen wird, sondern wir mittlerweile auch 
Stammkund*innen von weiter weg haben. Wir ha-
ben sogar schon Besuch aus Tirol bekommen, die 
extra über den Arlberg gefahren sind, um bei uns 
zu stöbern.

Werdet ihr mit Kleidung überhäuft?
Wir haben die Beschränkung, dass man pro Be-
such max. 20 Kleiderstücke mitbringen darf. 
Damit beugen wir vor, dass wir säckeweise mit 
aussortierter Kleidung zu kämpfen haben. Oft be-
obachten wir, dass gerade abgegebene Kleidung 
schon wieder mit einer stolzen neuen Besuche-
rin den Laden verlässt. Finden sich trotzdem La-
denhüter, die bei uns keine*n neue*n Besitzer*in 
finden, dann geben wir sie an regionale Vereine 
wie die Kleiderstube weiter, die Kleidung für 
Flüchtlinge sammelt. Bei uns ist aber auch Upcy-
cling ein großes Thema. Wir sind passenderwei-
se Nachbar*innen des Repair-Cafés im Ort. An 
Kreativität mangelt es im Team nicht.

Was braucht es, damit ein Tauschladen 
so gut läuft?
Es sind mehr als 20 Ladner*innen, die die Öff-
nungszeiten abdecken. Wir machen das alle in 

unserer Freizeit. Unser Team umfasst Personen 
von 10-70 Jahren, also generationenübergrei-
fend. Und jede*r findet mit seinem oder ihrem 
Talent bei uns seine Aufgabe: von Kuchenbä-
cker*innen bis hin zu Upcycling-Talenten, Orga-
nisator*innen und Dekorateur*innen.

Trotzdem braucht es natürlich auch Geld. Für 
den Start haben wir von der LEADER1-Region 
Vorderwald-Walgau-Bludenz eine Förderung 
als Kleinprojekt erhalten. Damit haben wir die 
Räumlichkeiten einrichten können. 

Die Örtlichkeit können wir mehr oder weni-
ger gegen Ersatz der Betriebskosten nutzen. 
Was aber aktuell schwer auf uns lastet, sind die 
Energiekosten. Wir möchten die Aktivitäten des 
Tauschlädeles gerne weiterhin kostenfrei zur 
Verfügung stellen. Darum freuen wir uns über 
jede Spende, mit der wir unsere Grundkosten ab-
decken können.

Weitere Aktivitäten
In unregelmäßigen Abständen – wenn es der ver-
fügbare Platz und unsere Zeit erlaubt – setzen 
wir zusätzliche Schwerpunkte, z. B. einen Bü-
chertausch. Im Mai werden uns in Rahmen des 
Projekts CeNEET2 vom Verein Südwind Jugendli-
che aus Belgien, Italien, Griechenland und natür-
lich Österreich besuchen.

Mehr Infos: www.facebook.com/haestuscha 
Kontakt: tauschladen@nachhaltig.at

Erfolgreich Kleidung tauschen 
Ein Tauschladen in Thüringen (Vorarlberg) ermöglicht Ressourcenschonung auf lust-

volle Art und wird gut besucht. Von Sabine Klapf

(1)  www.leaderforum.at/Was-ist-LEADER
(2)  www.suedwind.at/ceneet

Die beiden Gründerinnen Carina Kraus und Sabine Klapf im Tauschlädele 
Foto: Simone Rinner
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Woran krankt es?
Der Kern fast aller aktuellen globalen 
Krisen ist der aus der Logik des Ka-
pitalismus resultierende systemische 
Wachstumszwang. In den Ländern 
des „Westens“ führt dieser zwangs-
läufig zu Überkonsum. Die Industrie 
gibt weltweit 100 Milliarden Euro pro 
Jahr für Werbung aus, um uns einzu-
reden, dass wir diesen Überkonsum 
tatsächlich brauchen, aber glücklicher 
werden wir nicht. Ressourcenabbau 
und Aufbereitung aller Rohstoffe ver-
ursachen 50 % der globalen Treib-
hausgas-Emissionen und 90 % der 
Biodiversitätsverluste.2 Rechnet man 
auch noch Erzeugung, Transport, Ver-

kauf und Nutzung dazu, verursacht die Material-
bewirtschaftung 70 % der Treibhausgas-Emissi-
onen.3 Klimaschutz bedeutet also in erster Linie 
Materialstromreduktion.

Vor allem nach dem Zweiten Weltkrieg ist der 
Rohstoffverbrauch exponentiell angestiegen, bis 
heute ist keine Abflachung der Kurve zu sehen – 
obwohl wir so viel von Recycling reden. Global 
werden weniger als 9 % der Materialien recycelt; 
in Österreich gerade mal 12 %. In Österreich ha-
ben wir derzeit einen Materialfußabdruck von 

über 33 Tonnen pro Kopf und Jahr. Da sind auch 
Materialverbräuche, die im Ausland für die von 
uns importierten Produkte angefallen sind, mit-
gerechnet. Nachhaltig wären ungefähr 7 Tonnen, 
und genau dieses Ziel gibt die neue österreichi-
sche Kreislaufwirtschafts-Strategie bis 2050 vor.4 
Der größte Teil der Menschheit hat aber aktuell 
viel weniger als 7 Tonnen. Das bedeutet, wir müs-
sen um 80 % reduzieren, damit andere wenigs-
tens so viel haben, dass ein menschenwürdiges 
und gleichzeitig nachhaltiges gutes Leben für alle 
möglich wird.

Pseudolösungen
Bei Kreislaufwirtschaft geht es in erster Linie um 
Klimaschutz und Ressourcenschonung. Wenn es 
um Abfallwirtschaft oder Recycling geht, ist es 
eigentlich schon zu spät. Selbst wenn der Abfall 
perfekt getrennt und recycelt wird, bleiben die 
Probleme der wachsenden Materialströme, deren 
Ungleichverteilung und der Energieverbrauch, 
der für ihre Bewirtschaftung nötig ist.

Firmen verwenden Recycling als grünes Feigen-
blatt, um uns zu suggerieren, dass „eh alles passt“ 
und wir ruhigen Gewissens ihre „zirkulären“ (im 
Kreislauf zirkulierenden) Produkte kaufen kön-
nen. Aber Produkte sind nie zirkulär, sie durchlau-
fen immer einen Prozess der Wertminderung bis 
zum Ende ihrer Nutzungsdauer. 

Diesen Prozess müssen wir maximal möglich 
verlangsamen, besonders bei Gütern mit großer 
Masse (z. B. Gebäude und Infrastruktur) oder ho-
hem Materialfußabdruck (Elektronik, Fahrzeuge, 
technische Anlagen). Zirkulär kann immer nur ein 
Wirtschaftssystem sein, und das auch nur annä-
hernd.

Von politischer Seite wird uns immer wieder ein-
geredet, dass wir noch mehr Material investie-
ren müssen, um die Probleme zu lösen, also z. B. 
zusätzlich zu neuen Straßen auch mehr Öffi-In-
frastruktur bauen. Viele sagen, man kann Wirt-
schaftswachstum vom Materialverbrauch entkop-
peln, aber das konnte bislang noch nie empirisch 
bewiesen werden. Die meisten systemischen und 
natürlichen Trends der Erde zeigen exponentiel-
les Wachstum – so etwas führt in der Natur un-

Scheinbare und echte Kreislaufwirtschaft 
Damit die Wirtschaft wirklich nachhaltig wird, muss vor allem der  

Ressourcenverbrauch drastisch gesenkt werden. Von Matthias Neitsch

(1)  www.repanet.at
(2)  Global Resources Outlook 2019, www.resourcepanel.org/file/1172/download?token=muaePxOQ, S. 68
(3)  Circle Economy: The Circularity Gap Report 2021, www.circularity-gap.world/2021
(4)  www.bmk.gv.at/themen/klima_umwelt/abfall/Kreislaufwirtschaft/strategie.html

Beim Rückbau des Ferry-Dusika-Hallenstadions 2021 in Wien wurde  
alles Verwertbare im Kreislauf gehalten. Foto: BauKarussell

Matthias Neitsch ist Mit-
begründer und Geschäfts-

führer von RepaNet,1 

der Interessenvertretung 
von Re-Use-Betrieben, 

Reparaturnetzwerken und 
Reparaturinitiativen wie  

z. B. Repaircafés.
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weigerlich zu systemischem Kollaps, und wir sind 
nun mal Teil dieser Natur und nicht von ihr ge-
trennt. „Grünes Wachstum“ ist also eine Illusion, 
von der wir uns verabschieden müssen!

Mögliche Therapien
Die ersten Schritte in Richtung auf eine Material-
stromreduktion, die man realistischerweise von 
der EU und auch auf nationaler Ebene fordern 
kann: 1. Materialfußabdruck beziffern, 2. Redukti-
onsziel festlegen (diese beiden Schritte hat Öster-
reich mit der neuen Kreislaufwirtschaftsstrategie 
bereits getan), 3. gesetzlich verbindlichen und vor 
allem sanktionierbaren Reduktionspfad festlegen, 
mit drastischen staatlichen Maßnahmen. 

In Österreich müssten wir den Materialdurchfluss 
auf ein Fünftel senken, um von 33 auf 7 Tonnen 
pro Kopf und Jahr zu kommen. Man kann sich 
denken, was das für Industrie und Bauwirtschaft 
bedeutet, und damit für die politische Durchsetz-
barkeit. Aber wir dürfen nicht jedes Jahr weitere 
Infrastruktur in die Landschaft stellen – wir ha-
ben genug!  

Das Einfamilienhaus im Grünen darf nicht mehr 
Leitbild der jungen Generation sein. Gebäude, 
Mobilität und Lebensmittel sind die 3 Bereiche 
mit den größten Materialfußabdrücken (und da-
mit verbundenen Energieverbräuchen und Treib-
hausgas-Emissionen).

Wir müssen alles länger nutzen. Milchmädchen-
rechnung: Auf 20 % runter, heißt fünfmal so lange 
nutzen. Letztlich müssen wir auch wieder Boden 
entsiegeln, d. h. alles, was überflüssig ist, entfer-
nen. Das Material, das wir dabei 
gewinnen, können wir recyceln 
und damit Primärrohstoffe ein-
sparen.

Wiederverwendung gebrauchter 
Güter und Reparieren haben das 
höchste Job- und Klimaschutz-
potenzial. Recycling ist weniger 
effizient, weil es mehr Energie 
braucht und höhere Material- 
und Qualitätsverluste auftreten, 
als wenn ein Produkt so lange 
wie möglich genutzt wird. Das 
nachhaltigste Produkt ist jenes, 
das es schon gibt! Die Wirtschaft 
sollte in erster Linie Bedürfnis-

se befriedigen und nicht Produkte in gesättigte 
Märkte drücken, die keiner braucht und die nicht 
glücklicher machen.

Die Politik muss regulieren, besteuern und för-
dern. Regulieren muss man zum Beispiel Boden-
versiegelung (Neuversiegelung nur gegen min-
destens gleichwertige Entsiegelung versiegelter 
Flächen) oder Kfz-Zulassungen (keine Neuzulas-
sung ohne Stilllegung eines mindestens gleich 
schweren Altfahrzeuges). Bei der Besteuerung 
müssen wir wieder das global übliche Steuermo-
dell der 1950er bis 1970er Jahre revitalisieren: 
Stark progressive Einkommens- und Vermögens-
steuern, zusätzlich progressive Rohstoff-, CO2- 
und Energiesteuern. 

Damit ließe sich die nötige sozialökologische 
Transformation finanzieren, ähnlich wie sei-
nerzeit der weltweite Wiederaufbau nach dem 
Zweiten Weltkrieg finanziert wurde. Bei den För-
derungen müssen sämtliche fossilen und wachs-
tumstreibenden Förderungen gestrichen werden. 
Generell sollten viel weniger Anlageninvestitio-
nen, dafür viel mehr Bildung, soziale Sicherung 
und Preisstützung nachhaltiger Produkte und 
Dienstleistungen gefördert werden. 

Ein Positivbeispiel dafür ist der bundesweite Re-
paraturbonus.5 Reparatur ist eigentlich nicht zu 
teuer – sondern der Import von Wegwerfproduk-
ten ist zu billig, weil in anderen Ländern Men-
schen und Umwelt ausgebeutet werden.

Wirtschaft muss wieder dem Gemeinwohl dienen 
und darf in Summe nicht wachsen, dann ergibt 
sich Kreislaufwirtschaft ganz von selbst.

(5)  www.reparaturbonus.at

Quelle: Krausmann et al. (2009) U.N. International Resource Panel. Grafik: Bundesministerium für Klimaschutz u. a.
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Gärtnerische Erfahrungen sammle ich gerade 
mit einer Freundin. Wir wollen ihren Garten neu 
beleben. Bereits im Herbst haben wir mit Unter-
stützung einer Bekannten, die in einer Gärtnerei 
arbeitet, einige Pflanzen gesetzt und Tipps zum 
Gießen bekommen:

Bei Beeten mit einer Mauer ist es wichtig, dass die 
Erde nicht bis zum Mauerrand aufschließt, sonst 
kann Wasser über die Mauer weggespült werden. 
Sinnvoll ist auch, am Rand der Mauer innerhalb 
des Beetes einen kleinen Graben zu ziehen, damit 
Gieß- oder Regenwasser hier wirklich ins Beet si-
ckert.

Da das Grundstück eine Hanglage hat, setzten wir 
einige Beerenstauden hangabwärts. Von oben ge-
gossen, fließt das Wasser dann abwärts und be-
wässert alle Stauden. 

Gärtnern im Wandel
Die Gartenjournalistin Veronika Schubert hat ei-
nen praktischen Ratgeber herausgegeben.1 Sie er-
klärt darin: Pflanzen können den Boden und auch 
die Lebensqualität verbessern, zudem spart selbst 
angebautes Gemüse einiges an CO2 ein. Wichtig 
ist, einige Regeln zu befolgen, damit das Gärtnern 
nicht klimafeindlich wird. Dazu gehören: torffreie 
Erde, Mischkulturen, mehr Handarbeit, weniger 
Maschinen sowie natürliche Dünger und Pflan-
zenschutzmittel.

Generell ist eine gute Vorbereitung des Bodens 
wichtig. Bei der Nährstoffvergabe sollte man vor 
allem die Bodenbeschaffenheit beachten: Ist der 
Boden sandig, dann ist er leicht zu bearbeiten, 
kann aber wenig Wasser und Nährstoffe spei-
chern. Er sollte mit Humus aus Kompost oder 
Gründüngung angereichert werden. Tonhalti-
ger Boden erwärmt sich nur langsam, neigt zu 
Staunässe und ist schwer zu bearbeiten. Er kann 
mit Quarzsand und Kompost verbessert werden. 
Lehmiger Boden ist fürs Gärtnern am besten ge-
eignet, hier reicht eine jährliche Versorgung mit 
Kompost.

Durch den Klimawandel können viele Pflanzen, 
die mediterranes Klima gewohnt sind, nun auch 
mehrjährig bei uns wachsen, weil unsere Winter 
milder werden. Dazu gehören z. B. mediterrane 
Kräuter wie Rosmarin. Jedoch kann ihnen auch 

ein milder Winter zum Verhängnis werden, wenn 
es an kalten Tagen zu Staunässe kommt. Dem kann 
durch einen gut drainagierten Bodenaufbau vor-
gebeugt werden. Dazu am besten 40 cm Schotter, 
Kies oder Bruchgestein mit nur geringen Anteilen 
sandiger Erde in den Boden einbringen.

Garten-Alchemie
Neben dem „Gärtnern im Wandel“ arbeiten 
wir auch mit dem Buch „Garten-Alchemie“ von 
Stephanie Rose.² Die in Vancouver (Kanada) leben-
de Autorin, die auch Fortbildungen und Vorträge 
zum Thema Heilung und Wohlbefinden durch Ar-
beit im Garten hält und sich viel mit ökologischem 
Gärtnern, Permakultur und Kräuterkunde befasst, 
gibt in diesem Buch Tipps, wie man den eigenen 
Garten kennenlernen und mit ihm arbeiten kann, 
ohne Chemie hineinzupumpen, um Unkraut und 
Schädlinge zu bekämpfen. Dabei orientiert sie 
sich an den Untersuchungsmethoden, die in frü-
heren Jahrhunderten Alchimisten anwendeten, 
um die Natur zu verstehen.

Mit einfachen Mitteln kann man feststellen, ob 
der Boden eher sauer oder basisch ist (pH-Wert), 
sowie ob er reich an Lehm oder eher sandig ist 
(Beschaffenheit). Für die Beschaffenheit ist der 
einfachste Test, aus der Erde eine Kugel zu formen 
und diese zu einer Wurst auszurollen. Bleibt die 
Erde kompakt, ist der Boden tonig, fällt sie ausei-
nander, ist er eher lehmig, zerbröselt sie ganz, ist 
er sandig. Genauer ist die sogenannte „Schlämm-

Wir bekommen einen grünen Daumen 
Tipps zur Bewässerung und Bodenbearbeitung des Gartens 

Von Eva Meierhofer

(1)  Veronika Schubert: Gärtnern im Wandel – Wie der Garten klimafest wird, Servus-Verlag bei Benevento Publishing Salzburg
(2)  Stephanie Rose: Garten-Alchemie – 80 Zaubermittel für blühende Pflanzen und reiche Ernte, Haupt Verlag

Einfache Tests verraten, ob der Boden basisch oder sauer ist.
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Kompost statt Chemie, der Aufbau von Humus in 
einem belebten Boden sowie Mulchwirtschaft und 
Mischkultur sind die bewährten Wege zur biolo-
gischen Bodenkultur. Der Frühling ist die arbeits-
reichste Zeit im Garten. Da öffnen und lockern wir 
den Boden, ohne ihn zu wenden, um die Besiedlung 
der einzelnen Bodenschichten nicht zu stören. In 
Reihen mit ca. 30 cm Abstand werden Samen ge-
sät und Pflanzen gesetzt. Letztere bekommen je 
eine Handvoll Kompost, da sie in der Regel Stark-
zehrer sind.  Das Jäten bleibt Gärtner*innen nicht 
erspart, damit unsere Gemüsepflanzen genügend 
Platz zum Wachsen haben. Zwischen den Reihen 
lockern wir oberflächlich den Boden, am besten 
an sonnigen Vormittagen, damit die Keimlinge 
vertrocknen. Nach einigen Wochen legen wir eine 
Mulchschicht aus gemähtem Gras oder anderem 
organischen Abfall auf. Diese Flächenkompostie-
rung unterdrückt Beikräuter, hält die Erde feucht 
und ernährt Bodenorganismen.

Auch was für die Natur tun
Blumen und heimische Wildpflanzen gehören 
ebenso in den Garten. Sie machen ihn bunt und 
lebendig, denn sie locken Bienen und Schmetter-
linge, Fliegen oder Käfer an, nach denen wieder 
Spinnen oder Vögel jagen. Wildbienen benötigen 
für den Nestbau dürre Stängel, kleine Höhlen 
oder spärlich bewachsene Sonnenplätze zum 
Graben. Viele Käfer verstecken sich in der Laub- 
streu, andere entwickeln sich in totem Starkholz. 

Schmetterlingsraupen sind auf bestimmte Nah-
rungspflanzen angewiesen, z. B. Brennnesseln. Die 
Larven von Marienkäfern ernähren sich von Blatt-
läusen. Je mehr von solchen Lebensraumelemen-
ten wir gestalten oder kontrolliert zulassen, desto 
vielfältiger wird unser Garten. Zwischen den Ar-
ten entsteht ein Netz von Nahrungsbeziehungen. 
Die Unterscheidung von Kraut und Unkraut, von 
Nützling und Schädling verschwimmt, weil alle 
nötig sind und einander im Gleichgewicht halten. 

Der Garten wird immer artenreicher. Behutsam 
halten wir die Balance zwischen Ordnung und 
Wildnis. Beim Pflegen, Ernten und staunenden 
Beobachten merken wir, wie sehr wir in dieses Le-
bensgefüge eingebunden sind. So nährt der Gar-
ten neben unserem Körper auch Geist und Gemüt.

probe“: ein Glas zu einem Drittel mit Erde füllen, 
mit Wasser aufgießen, gut durchschütteln und 
über Nacht stehen lassen. Die Bestandteile des 
Bodens setzen sich in Schichten ab, danach kann 
die Beschaffenheit bewertet werden. Für die Er-
mittlung des pH-Wertes gibt es mehrere Tests, wir 
machten den mit Essig und Wasser: etwa 2 Ess-
löffel Erde in einem Schälchen mit einem Esslöffel 
destilliertem Wasser befeuchten und Essig hin-
zugeben. Beginnt die Probe zu schäumen, ist der 
Boden basisch. Wenn nicht, noch eine Probe mit 

destilliertem Wasser befeuchten und einen Esslöf-
fel Backpulver hinzugeben. Beginnt die Mischung 
nun zu sprudeln, ist der Boden sauer, wenn nicht, 
ist er neutral.

Wie Veronika Schubert in „Gärtnern im Wandel“ 
rät auch Stephanie Rose, den Boden nach Beschaf-
fenheit und pH-Wert zu gießen und zu düngen. 
Ebenso sollte man Pflanzen danach aussuchen, 
welchen Boden sie mögen. Meine Freundin und 
ich werden das so machen, wenn wir im Frühjahr 
Beete anlegen. 

Gemüseacker

Wie mache ich aus einem kleinen Garten viel? 
Mit naturverständiger Pflege erhält man reiche Ernten, Naturerlebnisse und das 

Glück, Teil eines wunderbaren Ganzen zu sein. Von Werner Gamerith
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Knoblauch ist ein bekanntes und aus vielen Gerich-
ten – vor allem mediterranen – nicht wegzuden-
kendes Gewürz. Zudem gilt er als medizinischer 
Tausendsassa: Er soll blutdrucksenkend wirken 
und Arteriosklerose vorbeugen. In der Volksme-
dizin wird er wegen seiner entkrampfenden und 
blutreinigenden Wirkung sowohl bei Blähungen/
Magen-Darm-Beschwerden als auch bei Bronchitis 
verwendet. Die meisten Knoblauchknollen sind aus 
südlicheren Ländern importiert, sehr viel auch aus 
China, da die Heimat des Knoblauchs in Zentralasi-
en liegt. Zwar gibt es heimischen Knoblauch und so-
gar die Möglichkeit, ihn selbst im Garten anzubauen. 
Gerade in der Frühlingszeit bekommen wir jedoch 
eine Möglichkeit, fast ohne CO2-Belastung auf ähnli-
che Weise gesund und schmackhaft zu würzen. 

In der Natur sammeln
Bekannt ist der Bärlauch, der jetzt wieder zu wach-
sen beginnt. In Wäldern mit humusreichen Böden 
bedecken seine lanzettförmigen Blätter den Boden. 
Schon in früheren Zeiten wurde er vor allem von 
ärmeren Menschen geerntet, die sich Knoblauch 
nicht leisten konnten. Natürlich ist Vorsicht gebo-
ten, denn seine Blätter ähneln denen der giftigen 
Maiglöckchen und Herbstzeitlosen. Ein Unterschei-
dungsmerkmal ist der Knoblauchgeruch, der ent-
steht, wenn man die Blätter zwischen den Fingern 
zerreibt. Allerdings ist hier zu bedenken, dass, wenn 
man mehrere Blätter reibt, auch die Finger nach 
Knoblauch riechen, weshalb der Geruch leicht in 
die Irre führen kann. Deshalb gilt wie bei allen Wild-
pflanzen: Nur ernten, wenn man sich wirklich sicher 

ist! Inzwischen erhält man Bärlauch auch auf dem 
Bauernmarkt oder sogar im Supermarkt.

Eine weitere Alternative ist die ebenfalls im Früh-
jahr wachsende Knoblauchsrauke. Auch diese wur-
de lange von armen Menschen geerntet, die sich 
Knoblauch nicht leisten konnten. Sie ist erkennbar 
an fächerförmigen Blättern mit gezacktem Rand 
und kleinen weißen Blüten. Auch bei ihren Blättern 
entsteht ein Knoblauchgeruch, wenn man sie zwi-
schen den Fingern zerreibt. Solange sie nicht blü-
hen, sollte man diesen Test machen. 

Tipps zur Verwertung
Beide Pflanzen sind ähnlich gesund wie der Knob- 
lauch, geben Speisen eine typische Würze und ma-
chen sie wie der Knoblauch bekömmlicher. Für bei-
de Pflanzen gilt, dass man ihre Blätter möglichst 
frisch verwenden sollte, denn wenn man sie zu 
stark kocht, verlieren sie Geschmack und Geruch. 
Sie eignen sich für Aufstriche in Topfen- und Frisch-
käse-Mischungen und als Würze für Salate. In Öl 
geschwenkt, passen sie gut zu Nudeln. Die Samen 
der Knoblauchsrauke können auch als Pfefferersatz 
verwendet werden. Auf Vorrat zu trocknen oder ein-
zufrieren ist nicht ratsam, da die Blätter in beiden 
Fällen an Qualität verlieren. Für Bärlauch wurde 
bereits im SOL-Magazin 171 ein Pesto-Rezept vor-
gestellt, dieses kann auch für die Knoblauchsrauke 
angewendet werden. Eine weitere Möglichkeit der 
Konservierung ist Kräutersalz,1 hierfür eignet sich 
vor allem der Bärlauch. 

Ein klarer Vorteil gegenüber dem Knoblauch ist, 
dass bei beiden Pflanzen keine Geruchsbelästigung 
entsteht, da sie kein Allicin enthalten.

Bärlauch und Knoblauchsrauke 
Gesundheitspakete ohne unnötiges CO2 

Von Eva Meierhofer

(1)  Rezept zum Selberherstellen von Kräutersalz: www.nachhaltig.at/SOL181.pdf, S. 25

Bärlauch 

Knoblauchsrauke



Der Plapperstorch  
Seite für Kinder und Eltern

Hallo Kinder, hier ist wieder euer Plappi!

Bald ist wieder das Osterfest. Auch wenn hauptsächlich bunte Eier und 
Schokoladenhasen verschenkt werden, wir können bei dem Fest auch 
dankbar sein, dass es wieder neues Grün in der Natur gibt. Wusstet ihr, 
dass an manchen Orten am Gründonnerstag eine grüne Kräutersuppe 
gereicht wird? Wie wäre es, habt ihr Lust, ein grünes Ostergeschenk zu 
basteln?

Viel Spaß!
Storchzeichnung von 

Helmut Schlatzer

Texte von  

Eva Meierhofer
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Wenn eure Eltern backen oder mit Eiern kochen, bittet 

sie einfach, die Eier in der Mitte aufzuschlagen, dass zwei 

Schalenhälften erhalten bleiben, und euch diese zu geben. 

Lasst diese Schalen einen Tag trocknen, dann setzt sie am 

besten in einen Eierbecher, damit sie fest stehen.

Füllt etwas Erde in die Schalen, so dass sie am Boden 

bedeckt sind. Auf diese Erde gebt nun ein paar 

Kressesamen. Etwa so viel, wie zwischen Daumen und 

Zeigefinger passen. 

Darauf gebt etwas Wasser, sodass die Erde feucht ist. Gebt 

nun jeden Tag etwas Wasser auf die Erde, und nach zwei 

bis drei Tagen werden die Samen keimen und zu leckeren 

Kressepflanzen wachsen. 

Beginnt am Palmsonntag mit der Arbeit, und ihr 

habt am Ostersonntag zum Osterfrühstück einen 

schönen grünen und nahrhaften Tischschmuck.

Kresseeier
Du brauchst: Eierschalen, Erde, Kressesamen. 

Was hoppelt da im grünen Gras,

mein Kind es ist der Osterhas’!

Flink versteckt er Ei um Ei

und auch für dich ist eins dabei!
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Alle Termine sind öffentlich. Kommt und bringt Freund*innen mit!

SOL-Termine

Spiel und Spaß mit Bauerngolf bei Zotter

Salzworkshop des SOL-Mürztal-Kräuter-
stammtisch

Präsentation von SOL-Graz beim  
„Fest für Graz“

ONLINE

„Ich habe genug“-Onlinetreffen 

Fr., 17. März, 18.30: Bernhard Haas (SOL 
Wienerwald): Ernährung und Klima und 
der ganze „Rest“

Mo., 17. April 18.30: Verena Winiwarter 
(em. Univ.-Prof., Boku): Altlasten als 
Herausforderung für die nachhaltige 
Entwicklung

Mi., 17. Mai 18.30: Thema noch nicht fixiert

Mehr über die Themen und Zugangslink auf 
www.nachhaltig.at/genug-online.

WIEN

SOL Wien

Kontakt: Lorenz Popp, 0664 99834989, 
lorenz.popp@nachhaltig.at 

Bauerngolf** 

So., 16. April, 14-17 Uhr: Offizielle Eröffnung 
der Bauerngolfsaison mit Bauerngolftur-
nier „Am Berg“ für Profis und Anfänger, 
Landgut Cobenzl, 1190 Wien.

Sa., 29. April, 10-18 Uhr: Frühlingsfest im 
Lainzer Tiergarten beim Lainzer Tor, 
Hermesstraße, 1130 Wien.

So., 21. Mai, 14-17 Uhr: Bauerngolfturnier 
„Am Berg“ für Profis und Anfänger, Land-
gut Cobenzl, 1190 Wien.

NIEDERÖSTERREICH

SOL Wandelwerk Wienerwald

Sa., 6. Mai, 10-17 Uhr: Mitmachkonferenz 
u.a. zum Thema Ernährung und einem 
Marktplatz der Initiativen.  
Ort: Kulturpavillon, Wiener Straße 12-14, 
3443 Sieghartskirchen. 

Kontakt: Bernhard Haas, 0676 81210802, 
bhaas@chello.at 

SOL Wiener Neustadt

Kontakt: Waltraud Ebner, 0664 2313085, 
mag.w.ebner@gmx.net und Joe Gansch, 
0676 83688205, joe@nachhaltig.at 

SOL Ybbstal – Die Muntermacher 
(MUMA) 

Sa., 11. März, Sa., 8. April, Sa., 13. Mai, jeweils 
8-12 Uhr: Regionalmarkt auf der Schloss-
wiese, 3363 Ulmerfeld.

Kontakt: Martin Heiligenbrunner,  
0676 88511314,  
diemuntermacher@nachhaltig.at,  
www.facebook.com/ 
diemuntermacher 

STEIERMARK 

SOL Graz

Mi., 15. März, Mi., 19. April, jeweils 18-19.30: 
SOL Graz Stammtisch im Restaurant Gin-
ko, Grazbachgasse 33, 8010 Graz.

Fr., 12. Mai: Mitmachkonferenz Region Graz 
Nord in Kooperation mit SOL, Schwer-
punkt Kreislaufwirtschaft – Konsum – 
Nachhaltigkeit. 

Kontakt: Waltraud Geber,  
sol-graz@nachhaltig.at

Talentetausch Graz 

Kontakt: Sylvia Steinkogler, 0664 372 9994, 
info@talentetauschgraz.at.,  
www.talentetauschgraz.at

SOL Mürztal

Für die monatlichen Kräuterstammtische 
bitte mit Eva Meierhofer Kontakt aufneh-
men: 0664 3221662, EvMei@web.de 
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* 	 Gruppe ist im Talentenetz Oststeier-
mark. Tauschtreffen sind offen für alle 
Interessierten! Maria Prem,  
03113 2077, talentenetz@gmx.at

**	 Bauerngolf – ein Projekt von SOL. Infos: 
Herbert Floigl, 0664 995 1875,  
info@bauerngolf.at, www.bauerngolf.at

Impressum:
Medieninhaber, Herausgeber: „SOL – Menschen für  
Solidarität, Ökologie und Lebensstil”, Sapphog. 20/1, 
1100 Wien (= Redaktionsanschrift). Druck: Gugler GmbH, 
Melk. DVR 0544485. ZVR Nr. 384533867. Namentlich 
gekennzeichnete Artikel drücken die Meinung der  
Autor*innen aus. Layout: Barbara Huterer. 
Kontakt für Leser*innen und Autor*innen:  
sol@nachhaltig.at

Offenlegung: www.nachhaltig.at/impressum

Aktion: Freiwillig Tempo 100!
Wer das Tempo auf 100 km/h reduziert, kann Treibstoff 
sparen und gleichzeitig etwas fürs Klima tun. Ein kleiner 
Beitrag im Alltag, der einen großen Unterschied ma-
chen kann! 

Mach mit! Fahre 100 und zeige es!

Damit die Aktion sichtbar wird und noch mehr 
Menschen mitmachen, schneide dir unser „Pi-
ckerl“ aus, klebe es gut sichtbar in dein Auto 
und schick uns ein Foto davon.

Mehr Fakten und Hintergrundinfos:  
www.nachhaltig.at/tempo100

SOL Leibnitz 

Jeden Freitag gibt es Treffen für Interessierte. 
Bitte vorher bei Susanne Stoff anmelden.

Kontakt: Susanne Stoff, 0650 4890312,  
susanne.stoff@gmx.at 

SOL St. Johann bei Herberstein* 

Mi., 1. März, ab 18 Uhr, Mi., 12. April, Mi., 3. 
Mai, je 18.30: Tauschtreffen im Haus der 
Frauen, 8222 St. Johann b. Herberstein 7.

Sa., 25. März, 8-12 Uhr: Fahrradtauschbörse 
vor der Oststeirerhalle, 8212 Pischelsdorf 
182. 

Sa., 29. April, 8-12 Uhr: Reparatur-Café im 
Alten Pfarrhof, 8212 Pischelsdorf 78. 

Kontakt: Maria Prem, 0650 3514229,  
talentenetz@gmx.at und Alfred Bürger,  
0676 797 2683, ABuerger@gmx.at 

SOL Hartberg* 

Kontakt: Maria Gigl, 0664 4577346,  
ria-gigl@gmx.at 

Bauerngolf** 

So., 28. Mai, 10-18 
Uhr: Steirisch 
burgenländi-
sches Bio-Fest 
in der Meierho-
fermühle, 8230 
Hartberg.

OBERÖSTERREICH

SOL Linz 
Termine findet ihr auf www.urbiorbi.at 

Kontakt: Barbara Sereinig, 0676 87766003, 
linz@nachhaltig.at 

BURGENLAND

SOL Nordburgenland – panSol 

Kontakt: Günter Wind, 0680 23264 15, 
g.wind@ibwind.at 

SOL Oberwart 

Kontakt: Dan Jakubowicz, 0680 1311 185, 
dan@jakubowicz.at

SOL Jennersdorf* 

Mo., 27. März, Mo., 24. April ab 18.30 in 8382 
Maria Bild 45: Besprechung zur Organisa-
tion des Pflanzenmarktes.

Kontakt: Friedensreich Wilhelm,  
03329 48099, healing@friedensreich.at

KÄRNTEN

SOL Kärnten - Bündnis für Eine Welt/ÖIE 

Jeden Di., ab 18 Uhr: VOLXKÜCHE zum Re-
den, Vernetzen, Erfahrungen austauschen.  

Ort: Begegnungszentrum „Im Kreml“, Lud-
wig-Walter-Straße 29, 9500 Villach.

Kontakt: Eva Aichholzer, 0699 10393393, 
buendnis.oeie-bildung@aon.at

SALZBURG

SOL Salzburg-Stadt

Kontakt: Walter Galehr, 0662 80724565, 
walter.galehr@stadt-Salzburg.at

SOL Lungau

Kontakt: Liesi und Peter Löcker, 06476 297, 
lungau@nachhaltig.at,  
www.biosphaere-lungau.at

TIROL

SOL Tirol

Kontakt: Brigitte Kranzl, 0650 2439336, 
brigitte.kranzl@nachhaltig.at 



ICH. HABE! GENUG...
... Lebensstil und Politik gemeinsam gestalten 

Vorträge • Diskussion • Arbeitskreise • Vernetzung

www.symposium.nachhaltig.at

-Symposium 2023

Im WEST – 
Alte Wirtschaftsuniversität 

(Augasse 2-6, 1090 Wien) 

Fr./Sa., 2./3. Juni

ICH habe genug...
Wie gestalten wir gemeinsam eine suffiziente Gesellschaft?

Ich HABE genug.
Suffizienz – eine individuelle und politische Herausforderung
Angelika Zahrnt 

(Ehrenvorsitzende Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland e.V.)

Ich habe GENUG!
Welche politischen Rahmenbedinungen braucht es, 

damit Suffizienz gelingen kann?

Hauptinputs zu:


